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EINE KLEINE 
TOUR
Text: Vy Tran

Wenn Du das hier liest, dann hast Du wahrscheinlich mal 
wieder eine weitere Ausgabe unseres Magazins in deinen 
Händen. Ist es eine besondere Ausgabe? Weiß ich nicht, 
doch lass mich dir unser Heft im Schnelldurchlauf präsentie-
ren, mit wenig Worten und ohne Powerpoint-Präsentation. 
Aber der Reihe nach: Mithilfe des FORUMS kannst Du dich 
immer auf den neusten Stand zur Politik im Allgemeinen, 
unserer Hochschulpolitik im Besonderen bringen. Klingt 
langweilig und trocken? Von wegen! Gesellschaftliche The-
men sind bei uns ebenfalls stets von großem Interesse, wir 
sind ja schließlich Männer und Frauen des Volkes. Doch bei 
uns gibt es natürlich nicht nur Politik. Im UNI.VERSUM er-
fährst Du alles, was vorgeht zum Thema Studium und Lehre. 
Sei stets informiert, wenn unsere Forschung plötzlich in der 
Lage ist, den Krebs oder den Welthunger zu besiegen und 
wir vielleicht schon den nächsten Nobelpreis in den Händen 
halten. Außerdem erfährst Du in unserem fulminanten Fi-
nale unserer Fotostory, was mit M-Boy passiert. Dagegen ist 
die Bravo Lovestory ein Witz!
Und, hast Du schon genug von uns? Wenn nicht, dann geht 
es weiter zur GREIFSWELT. Vergiss Berlin oder Hamburg, 
Greifswald ist dein Mittelpunkt im Leben und es sollte dich 
verdammt nochmal interessieren, was in der Weltstadt alles 
so passiert. In dieser Rubrik erfährst Du, wann endlich mal 
wieder eine neue Dönerbude aufmacht und ob es sich lohnt, 
im Sommer an den Hafen zu gehen, unser persönlicher Ge-
heimtipp übrigens! Zwar kann GREIFSWELT nicht bei der 
Suche nach den neusten Trends, Buch-, Film- und Serien-
tipps helfen, dafür aber das KALEIDOSKOP. Hier kommen 
kreative Menschen wie Kunstliebhaber, Bücherwürmer und 
Musikfans mithilfe unserer 1A Rezensionen auf ihre Kosten. 
Erfahre alles über die Welt der Hipster, frei von Ernsthaftig-
keit und voll von Fantasie und Farben. So, wenn Du bis dahin 
nicht eingeschlafen bist, dann wird Dir der Rest des Heftes 
auch gefallen. Ist es denn nun was Besonderes oder nicht? 
Keine Ahnung, finde es doch selbst heraus!
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HANDELENERGIE 
Text: Jonas Meyerhof  

Foto: Anna Katharina Kassautzki

»I want you to feel the fear I feel every 
day, and then I want you to act.« 

– Greta Thunberg 

Die Schüler*innen-Streiks für Klimaschutz (#Fridays 
ForFuture) rufen uns unsere zwangsläufige Verant-
wortung für den Lebenswert zukünftiger Generati-
onen ins Bewusstsein. Ganz nebenbei versorgen sie 
dabei unsere Gesellschaft auch mit neuer Energie. Als 
sei das selbstverständlich, fordern Schüler*innen me-
dienwirksam das ursprüngliche Versprechen von De-
mokratie ein: Gleiches Recht auf Geltung. Ihr Selbst-
bewusstsein kann dabei wiederum andere politisch 
übersehene Bevölkerungsgruppen wie Geringverdie-
nende, Migrant*innen, Frauen, Homosexuelle und re-
ligiöse Minderheiten inspirieren. Und es kontrastiert 
gefährliche Schwachstellen des derzeitigen Parlamen-
tarismus.

Es gibt genug Expertenwissen, um Klimawandel 
einzudämmen. Weil ein Großteil der Wähler*innen 
bisher mangelhaft politisch gebildet ist, fehlt Reprä-
sentant*innen der politische Druck und der Anreiz, 
um konsequent in eine für möglichst viele Menschen 
lebenswerte Zukunft zu investieren. Für manche 
Schulleiter*innen und die Junge Union sind die Frei-
tags-Streiks also »sinnloses Schulschwänzen«. Das 
Bildungsministerium in Sachsen-Anhalt fordert die 
Namen der Streikenden und empfiehlt den Schulen 
Geldbußen und Zwangsverfahren gegen Erziehungs-
berechtigte – denn Schulpflicht habe ein Vorrecht vor 
Demonstrationsrecht. 

Auch die Bundesregierung wird sich beim Kohleaus-
stieg wahrscheinlich auf den Vorschlag der Kohlekom-
mission unter Vorsitz von NSA-Krisenauflöser und 
DB-AG Vorstand Ronald Pofalla berufen, die sich das 
Ausstiegsziel 2038 setzt. Für die unfreiwillig mitfahren-
den, streikenden Schüler*innen kommt dieser Stopp 
zu spät: Sie wollen weiter für einen Ausstieg bis 2030 
demonstrieren – für eine realistische Chance noch das 
internationale 1,5 °C Ziel der Pariser Klimaschutzkon-
ferenz von 2015 zu erwischen.

FORUM
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DIE ANDEREN  
AUS GREIFSWALD 

Text: Daniela Obst

»Homosexualität ist unmoralisch« bejahen 10 % der Deutschen. »Homosexualität ist unnatürlich« 
würden sogar 20 % unterschreiben oder zumindest zu dieser Einschätzung tendieren. 10 % der Deut-
schen geben an, öffentliches Küssen von Mann und Frau als unangenehm zu empfinden. 40 % finden es 
unangenehm, wenn das zwei Männer tun.

Eine gesamtdeutschen Umfrage1 zeigt: Wir denken 
nicht mehr so wie in den Dreißigerjahren, aber das 
Bild des sexuell Normalen ist weiterhin in engen 
Grenzen gezeichnet. Offene Angriffe gibt es weit 
weniger als früher, stattdessen erfolgt Diskriminie-
rung heute vor allem durch eine passiv-aggressive 
Haltung (»Das haben wir doch jetzt alles geklärt«, 
»Wir sind doch jetzt tolerant«, »Das ganze Gender- 
Multikulti«). Menschen, die nicht zum sexuellen 
Standard gehören, sind die Anderen, zu denen man 
zum Glück ja nicht gehört. Dass sexuelle Minder-
heiten von der Jugend bis ins Erwachsenenalter 
oft schwere Identifikationskrisen durchleben und 

die psychische Komorbidität2 entsprechend hö-
her ist als in der Allgemeinbevölkerung, zeigt: Die 
Gesellschaft hält trotz der toleranten gesetzlichen 
Rahmenbedingungen an den Stereotypen vorange-
gangener Generationen fest. Welche Erfahrungen 
Menschen der Greifswalder LGTB+ (»lesbian gay 
trans bi and whatever«) community im Alltag und 
in ihrer Familie gemacht haben, folgt im Einzelnen. 
Wie auch in Gesamtdeutschland, scheinen dem-
nach offene Anfeindungen in Greifswald selten zu 
sein. Unwissenheit scheint hier, bei insgesamt guter 
Akzeptanz, eine Hauptursache für unangebrachtes 
Verhalten zu sein.

2) Eine Komorbidität ist ein 
weiteres, diagnostisch abgrenzba-

res Krankheitsbild oder Syndrom, 
das zusätzlich zu einer Grunder-

krankung (Indexerkrankung) 
vorliegt. Übersetzt bedeutet der 

Begriff Begleiterkrankung, die 
englische Bezeichnung  

lautet comorbidity.

1) Meinungsumfrage 2016 durch 
das Sozialwissenschaftliche  
Umfragezentrum GmbH in  

Duisburg (SUZ), telefonisch  
wurden 2.013 Haushalte befragt.  

Komplette Studie unter:  
www.antidiskriminierungsstelle.de

Grundsätzlich habe ich in Greifswald nie ernsthafte 
Probleme gehabt, meine Identität auszuleben. Wenn ich 

mit meinem Freund (tagsüber!) Hände haltend durch die 
Stadt gehe oder wir uns in der Öffentlichkeit küssen, pas-

siert absolut nichts. Die Leute gucken, aber das machen sie 
ja immer und irgendwann nimmt man das gar nicht mehr 

wahr. Eigentlich alles super. Nachts allerdings wurden 
wir schon ein paar Mal (meist von besoffenen Männern 

in Gruppen) als Schwuchteln beschimpft oder uns wurde 
einfach nur »SCHWUUUUL!« hinterhergerufen.

 »Oh, du bist lesbisch? 
Ich schaue auch gern 

Lesbenpornos!«

Am häufigsten 
kommt jedoch: 

Wie hast du 
eigentlich Sex?

Die Mitbewohnerin 
einer Freundin bezeichnete 

nicht-binäre Menschen  
als »geistig krank,  

special snowflakes und  
aufmerksamkeitssuchend ... « 
ohne mit einer nicht-binären 
Person persönlich zu reden.

Im Alltag werde ich zwar nicht oft 
direkt diskriminiert, doch wir sind 
noch weit davon entfernt 100%ig 

akzeptiert zu sein. Ich höre oft Aus-
sagen, dass das heutzutage doch in 

Deutschland kein Ding mehr sei, 
LGBT zu sein und man doch ach 
so tolerant sei. […] Für einige ist 
schwul noch immer unironisch 
ein Schimpfwort. Ich lese und 

höre ständig, wie mir Menschen 
meine Existenz absprechen, mir 

jugendliche Verwirrung oder 
eine Identitätsstörung andichten, 

weil alles, was nicht klar und 
deutlich hetero oder homo, 

oder klar Mann oder Frau ist, 
für sie undenkbar ist. 
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LIEBE
Heterosexuell = 	Fühlt sich nur zum anderen Geschlecht  
	 hingezogen.
Bisexuell = 	 Fühlt sich zu mehreren Geschlechtern 
	 hingezogen.
Homosexuell = 	 Fühlt sich nur zum eigenen Geschlecht  	
	 hingezogen.

IDENTITAT
Transgender (transsexuell) = Biologisches Geschlecht 
entspricht nicht dem eigenen Empfinden. Transsexuali-
tät offenbart sich schon früh im Leben. Die Betroffenen 
können nichts dafür. Es liegt nicht in ihrer Entschei-
dungsgewalt, dass soziales, psychisches und anatomisches 
Geschlecht nicht übereinstimmen. Sie sind (wie auch 
Homosexuelle) dem Spiel der Natur ausgesetzt. Ge-
schlechtsumwandlungen sind in Deutschland erlaubt und 
bringen in der Regel dauerhaften Einklang.
Cisgender = Definiert sich nach dem biologischen  
Geschlecht.

BIOLOGIE
Intersexuell = Biologisch-anatomisch Mann und Frau 
zugleich. Als Ursache liegt oft eine genetische Erkrankung 
zu Grunde. Die Identität kann männlich, weiblich oder das 
dritte Geschlecht sein. Solange wir alles, was nicht hetero-
sexuell und cisgender ist, als anormal definieren, machen 
wir diese Menschen zu den Anderen. Die Grenzen der 
Normalität zieht der Mensch, nicht die Natur.

AUFKLÄRUNGSUNTERRICHT

Ein schönes 
Erlebnis hatte ich neulich 

im Ravic, als ich quasi live miterleben konnte, 
wie jemand seine Vorurteile mir gegenüber im Gespräch 

abgebaut hat. Das lief so, dass er zunächst sehr angewidert 
von mir war und lauter spitze Kommentare über mich gemacht 
hat, meine schwule Aussprache nachgeäfft hat. Dann sind wir aber 

irgendwie doch noch in ein normales Gespräch über Uni-Themen 
gelangt und konnten schnell feststellen, dass wir viele Gemein-

samkeiten und gleiche Ansichten haben. Zum Schluss 
meinte er etwas unbeholfen, dass er »Das cool findet,  

wie ich bin« und hat mir noch einen schönen 
Abend gewünscht.

Es kommen oft unangemessene und freche Fragen nach Genita-
lien, Geburtsnamen auf. Man wird mit Dragqueens verglichen, 

»warum hast du dich dazu entschieden, wenn es gesellschaftlich 
nicht angesehen ist?«, »du musst dich nur selbst so akzeptieren, 

wie du bist«, »du bist ja trotzdem kein richtiger Mann«. 

Es kommt oft vor, wenn Menschen 
dann wissen, dass ich trans bin, dass 

sie absichtlich falsche Pronomen 
benutzen oder fragen, ob ich dann 

hetero oder homo bin. 

Im Rahmen meines 
Freiwilligendienstes war 
ich an einem Tag mit einer 

Kollegin unterwegs zu einem Supermarkt. 
[…] Im Laufe des Gesprächs habe ich dann auch 

meine Kritikpunkte an Glaube und Kirche vorgebracht – unter 
anderem auch die Diskriminierung von queeren Menschen. 
Dann ging es ein wenig hin und her, bis sie dann die Worte 
»Ich kann Homosexuelle ja genauso schlecht finden wie Pä-

dophile.« äußerte. Kontext: In meinem Freiwilligendienst 
arbeitete ich auch mit Kindern, die verschiedenen 
Formen von Missbrauch ausgesetzt waren – was 
dieser Vergleich also in mir auslöste, kann sich 

wohl jeder vorstellen.

Meine Mitschülerinnen, mit denen ich 
einen Tanzkurs im Sportunterricht teilte, 

schienen mitten im Schuljahr die Er-
kenntnis zu haben, dass ich nicht ihrer 
Norm entspreche. Ich wurde prompt 

aus der Mädchenumkleide ausgesperrt 
mit den Worten, ich könnte sie ja in 
irgendeiner sexuellen Weise ansehen. 

Sorry Mädels, ich war nie an euch 
interessiert und an Sex erst recht nicht. 

Also habe ich mich für den Rest des 
Semesters in der Jungenumkleide 

umgezogen, da wir nicht einen Jungen 
im Kurs hatten. Meine Tanzlehrerin 
fand die ganze Situation recht amü-
sant, als ich ihr davon erzählte und 
hat sich noch in derselben Stunde 

vor der ganzen Gruppe als lesbisch 
geoutet und dass sie seit gut drei 
Jahren in einer festen Beziehung 
mit einer Choreografin sei. Die 

Blicke meiner Mitschüle-
rinnen waren un-

bezahlbar.

Es fehlt den Allermeisten an ei-
ner konkreten Vorstellung, was 
Transmenschen sind, womit sie 
medizinisch und psychisch zu 
kämpfen haben und wie sie in 

der Realität aussehen.

Ich bin 18 und habe mich vor drei Jahren 
das erste Mal einem Familienmitglied 

geoutet – meinem Vater. Wir hatten immer 
das bessere Verhältnis im Vergleich zu mei-

ner Mutter. […] Ich habe mich also an einem 
Besuchswochenende getraut, ihm von dem 
Mädchen zu erzählen, mit der ich zu dem 

Zeitpunkt zusammen war. 

Kurz danach wurde 
ich rausgeschmissen 

und der Kontakt brach 
endgültig ab.

Mein Vater ist 
deutsch-traditionell 

und mein Bruder besucht 
eine staatliche Ballettschule. 
Als ich mit meinem Vater im 

Auto saß, fragte er mich: »Hat 
dein Bruder eigentlich eine 

Freundin?« »Nein, nicht dass ich 
wüsste.« (Er ist 12!) »Okay... hast 

du einen Freund?« »Neee.« 5 Minu-
ten Stille. »Aber du bist nicht lesbisch 
oder?« »Neeeein!« Ich hatte zu dem 

Zeitpunkt eine Freundin, aber ich 
habe es ihm nicht gesagt, denn 

ich weiß, dass sein Verständnis 
dafür sehr begrenzt ist.

Wenn man bei den Großeltern am Kaffee-
tisch sitzt, mit denen man sich immer gut 
verstanden hat, tut es doch ein bisschen 
weh, niemanden zu korrigieren, wenn 
vom potentiellen zukünftigen Freund 

geredet wird. Ich hätte ihnen gerne von 
meiner damaligen Freundin erzählt. Aber 

wenn ich höre, wie meine Oma über 
z.B. gleichgeschlechtliche Paare in der 
U-Bahn redet, vergeht mir alles. Es ist 
diese Selbstverständlichkeit, dass ihre 

Enkel nur hetero sein können und sich am 
besten auch noch in die gesellschaftlichen 

Geschlechterrollen fügen.
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10-20 % der Studierendenschaft bei Gremienwahlen, unter 5 % bei 
VVs, aufgegebene AGs, verlassene AStA-Referate und Stellungs-
kampf im StuPa. Brauchen wir mehr Basisdemokratie?  

Die VV muss mindestens einmal pro Se-
mester vom StuPa einberufen werden, 
oder falls der AStA oder 5% der Studieren-
den sie fordern. In ihr sollen Studierende 
eigene Ideen für StuPa-Beschlüsse disku-
tieren und als Empfehlungen abstimmen. 
Einer der wichtigsten Aspekte ist also der 
konstruktive Austausch zwischen Basis 
und Repräsentant*innen. In der letzten 
VV hat sich weniger als eine Handvoll 
StuPist*innen beteilig – dabei ging es um 
Themen wie die Legitimität von StuPa-Be-
schlüssen oder das im StuPa umkämpfte 
Thema Studierendenverbindungen. Nach 
fast einem halben Jahr AG-Verbindungen, 
an der nur zwei StuPistinnen teilnehmen, 
trauen sich einige StuPist*innen immer 
noch nicht aus ihren Gräben und fordern 
eine entscheidende Urabstimmung.

Um die Urabstimmung anzustoßen, 
muss sie von mindestens zwei Dritteln 
der stimmberechtigten StuPa- bzw. AStA- 
Mitglieder beschlossen oder von mindes-
tens 10% der Studierenden schriftlich ge-
fordert werden. Geplant und durchgeführt 
wird sie von StuPa, AStA und ggf. anderen 
Initiator*innen. Urabstimmungen können 
tatsächlich rechtlich bindend sein, allerdings 
nur falls mindestens die Hälfte aller Studie-
renden der gestellten Frage zustimmen. An-
sonsten hat auch sie nur Empfehlungscha-
rakter. Und das hat seine Berechtigung.

Ohne eine breite öffentliche Debatte, die 
viele Wähler*innen informiert und mobili-
siert, hätten es Interessengruppen und Po-
pulisten leicht Mehrheiten im Parlament 
auszuhebeln bzw. eigenen Beschlüssen 
künstlich Legitimität zu verschaffen. The-
men und Wahloptionen direktdemokrati-
scher Abstimmungen sollten deshalb bes-

Wir Studierende tragen als verfasste Stu-
dierendenschaft gemeinsam die Verant-
wortung für den vielleicht wichtigsten Teil 
der Universitätsverwaltung. Dafür zahlen 
wir die 11 Euro des Semesterbeitrags, dafür 
die Wahlen und dafür die Möglichkeit sich 
aufstellen zu lassen. Weniger beachtet, aber 
potentiell noch einflussreicher sind die di-
rektdemokratische Elemente der studen-
tischen Selbstverwaltung. Jede*r Studie-
rende kann Anfragen und Beschwerden an 
das Studierendenparlament (StuPa) oder 
den Allgemeinen Studierendenausschuss 
(AStA) richten und Anträge stellen, die 
behandelt werden müssen. Wir können 
an allen studentischen Gremiensitzungen 
(beim StuPa sogar im Liveticker) teilneh-
men und mitreden. Wir können ganz ohne 
Amt in StuPa-AGs oder den moritz.medien 
anhaltend mitentscheiden. Und dann gibt 
es die großen direktdemokratischen Events 
– die Vollversammlung der Studierenden-
schaft (VV) und die Urabstimmung. 

Also ist eigentlich alles gut und Studie-
rende sind für Hochschulpolitik (HoPo) 
einfach zu zufrieden oder zu faul? Ange-
nommen wir sind wirklich zufrieden und 
faul, geborene Idioten sind wir nicht. Mün-
digkeit ist ein unentbehrlicher, erlernbarer 
Teil unserer Kultur, politisches Handeln 
eine wichtige »Nahrung« für Verantwor-
tungsbewusstsein und Intellekt (vgl. J. S. 
Mill). Ein plausiblerer Grund wäre, dass 
in fast allen Gremien wirklich wenig dafür 
getan wird, Studierende dauerhaft aktiv 
mit HoPo in Berührung zu bringen. Gut-
willige, eng verknüpfte Kreise von Amtsan-
häufer*innen setzten für Basisdemokratie 
allein auf die VV und die Urabstimmung 
– und auch das nur halbherzig. 

tenfalls nicht von oben serviert, sondern 
von unten durch öffentliche Diskussion 
bestimmt werden. Von einer interessierten 
Öffentlichkeit von Studierenden sind wir 
weit entfernt. Ein einseitiger, unreflektier-
ter Gebrauch kurzfristiger direktdemokra-
tischer Instrumente bringt uns dem aber 
nicht näher und sorgt für weniger statt für 
mehr demokratische Legitimation. De-
mokratie kann nur mit anhaltendem, be-
geistertem politischen Handeln am Leben 
gehalten werden – und das könnte man in 
der HoPo lernen. 

Wir brauchen mehr Werbung für Ho-
Po-Themen, StuPa-AGs, Gremiensitzun-
gen, Anträge, Wahlen und Kandidat*in-
nen. Auch StuPist*innen müssen von AGs, 
AStA-Sitzungen, FSK-Sitzungen und VVs 
begeistert werden. Für »Wer nicht wählt, 
ist selber schuld« gibt es noch einen Platz 
in der Autokratie-Schublade, gleich neben 
»wer nichts zu verbergen hat, hat nichts zu 
befürchten«.

  
Text: Jonas Meyerhof                                                    Kommentar: Philip Reissner

D emokratie

BASISDEMOKRATIE VS  

HOPO-IDIOTEN   

Basis

Aus dem Griechischen idiotes. 
Abfälliger Begriff für eine Person 
die sich aus politischen Angele-
genheiten der attischen Demokra-
tie heraushält.

ETYMOLOGIE IDIOT
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Text: Jonas Meyerhof                                                    Kommentar: Philip Reissner

D emokratie

LEVIATHANE VS  

LEITUNGSWASSER   

Ich erinnere mich noch genau an das erste 
Mal, als ich in meiner alten Heimatstadt 
zur Kommunalwahl gehen dürfte. Es war 
ein ekliger Tag im Spätsommer, viel Niesel, 
wenig Sonne. Ich holte gleich nach dem 
Aufstehen Brötchen, das war so gegen 
Mittag. Beim Essen erinnerte mich meine 
Mutter daran, dass wir heute noch wählen 
gehen müssten. Ich sagte ihr: »Ja, Mama. 
Weiß ich.« Kurz vor 18 Uhr, also kurz vor 
dem Schließen der Wahllokale, spielte sie 
immer noch konzentriert Tomb Raider.

»Wir müssten dann los« sagte ich 
»gleich schließen die Wahllokale.« »Geh 
du mal alleine« antwortete sie »ich bin 
grad nicht zum Rausgehen angezogen.«

Später im Studium beschäftigte ich mich 
umso weniger mit Politik. Ich ging brav 
wählen, alles, was man so wählen konnte, 
ansonsten hatte ich aber mit meinem Stu-
dium zu tun. Der slowenische Philosoph, 
Psychoanalytiker und Filmanalyst Slavoj 
Zizek äußerte sich einmal folgenderma-
ßen zum Thema direkte Demokratie: »Ich 
möchte nicht jeden Mittwoch an einer 
Abstimmung teilnehmen müssen, nur da-
mit die Leitungswasserversorgung unserer 
Kommune funktioniert.« Und es ist in 
diesem Zusammenhang schon ein bewun-

dernswerter Zustand, dass man in einem 
Land wie Deutschland Basisdemokratie zu 
solch einem Thema machen kann. Denn 
das bedeutet, dass sich der gemeine Bürger 
vor allem Gedanken darum macht, was er 
gerne mit entscheiden möchte, und dabei 
völlig all die Dinge vergisst, um die er sich 
gar nicht mehr kümmern muss.

Slavoj Zizek formulierte die Verant-
wortung anti-autoritärer Strömungen als 
Neu-Denken, nicht als Abschaffen des 
Staates. Haben wir das mit der Demokratie 
nicht getan? Um mir ein Bild von diesem 
Staat zu machen, gehe ich mal eben zurück 
zu Hobbes und postuliere, der Mensch 
sei dem Menschen ein Wolf und dieses 
stumpfsinnige Raubtier brauche doch 
wohl einen despotischen Staat, um unter 
Kontrolle gebracht zu werden! Doch was 
für einen Staat? Ein Staat bestehend aus 
Menschen? Doch wenn diese Menschen 
ihren Mitmenschen wiederum Wölfe sind, 
wäre es dann nicht eher sinnvoll, die Über-
macht des Staates so weit wie möglich zu 
dezentralisieren? Und wäre die Endkonse-
quenz dann nicht eine Basisdemokratie? 
Hätte der Staat dann überhaupt noch eine 
Relevanz?

Stellen wir dem einmal das Links-Grün-
Siff-Utopia der basisdemokratischen 
Kommune, oder sogar einer basisdemo-
kratischen Welt gegenüber. Ich könnte in 
einer solchen Welt nie wieder ausschlafen. 
Jemand müsste schließlich jeden Morgen 
die Schafe füttern, bevor das Plenum zur 
Klärung der Verteilung der letzten Fallobs-
ternte losgeht. Und wie jeder weiß, kön-
nen sich solche Diskussionen über etliche 
Stunden ziehen, insbesondere wenn sich 
ganz besonders witzige Individuen ein 
bisschen Redezeit einräumen, um die Be-
schlussfähigkeit ihrer imaginären Freunde 
zur Sprache zu bringen. Und wenn erst 
der konservativ-braun-versiffte Mob über 
die Abschiebung (oder Abschießung) 

gewisser zugezogener Volksgruppen ent-
scheiden dürfte, dann spätestens hätte sich 
Hobbes' Albtraum vom menschenfressen-
den Wolfsrudel bewahrheitet.

Also doch einen starken Staat? Oder 
starke Demokratie? Und wollen wir mehr 
oder weniger davon? Ich denke, wir sollten 
anfangen die richtigen Fragen zu stellen. 
Ich selbst fange schon einmal damit an: 
Was bringt mir persönlich ein Staat? Die 
Antwort: Leitungswasser.

Ich persönlich bedarf keines Leviathans, 
zu dem ich untertänig aufblicken müsste, 
um meine animalische Natur zu knechten.

Tatsächlich sollte mein Staat eine Form 
von Natur sein: eine erweiterte, modifi-
zierte Natur. Eine Landschaft von Straßen, 
Bahnschienen und Wanderwegen. Ein 
Wald aus Bibliotheken, Studenten-Clubs 
und Pfandflaschenautomaten. Wann im-
mer ich meine Stimme an dieses Kons-
trukt abgebe, dann nicht, weil ich mich 
unterwürfig seiner Souveränität über mich 
beuge, sondern weil ich diese Stimme ge-
rade nicht brauche.

Und wann immer ich meine Stimme 
wieder für mich beanspruche, dann nicht, 
weil gerade Vollmond ist und ich in mei-
nen Anarcho-Blutrausch verfalle, sondern 
weil es mein gutes Recht ist, als anteiliger 
Eigentümer am Gemeinwesen, als eigent-
licher Souverän in der Demokratie, ein 
Machtwort zu sprechen.

Nun hätte Freud sicherlich noch etwas 
dazu zu sagen, warum sich so viele Men-
schen den starken Mann an der Spitze 
(wahlweise auch die sorgsame Mutti) her-
beisehnen. Aber für derartige Bedürfnisse 
gibt es bereits Fußball und Frauentausch.

KOMMENTAR
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AUF DEN RUINEN 
VON EDEN   

Text: Danil Utyupin 

Unsere Welt muss nachhaltig werden – diese Aufgabe hat die UNO der Menschheit gestellt.  Das ist 
sehr inspirierend, doch unglaublich schwierig, und wahrscheinlich unmöglich unter den Bedingun-
gen des Kapitalismus, der die Menschen zwingt, immer mehr und immer schneller zu konsumieren. 
Aber wer ermutigt uns an das Unmögliche zu glauben? Wir selbst! Genauer gesagt: Diejenigen unter 
uns, die sich unter den widrigsten Umständen bemühen, die Welt zum Besseren zu verändern!

Im Laufe der Geschichte träumten die 
Menschen von einer besseren Welt, als je-
ner, die sie hatten. Diese imaginäre Welt 
wurde manchmal in der Vergangenheit an-
gesiedelt, die Sehnsucht nach dem verlore-
nen Paradies oder dem Goldenen Zeitalter 
wachrufend, in dem die Menschen weder 
Krankheiten noch Hunger noch Kriege 
kannten und in duftenden Gärten mit den 
Göttern zechten. Manchmal wurde diese 
imaginäre Welt auch in die Zukunft pro-
jiziert, die dank wissenschaftlichem und 
technischem Fortschritt den Menschen 
Glück bringen sollte. 

Die Menschheit brachte viele Ideen hervor, 
die unsere Welt perfekter hätten machen sol-
len. Einige von ihnen blieben reine Abstrakti-
onen, andere führten zu Massensterben und 
Tragödien, und wieder andere konnten das 
Leben der Menschen wirklich verbessern.

WORTSPIEL
Im laufenden Jahrhundert ist die Idee der 
nachhaltigen Entwicklung zu einem Leit-
ziel für die Menschheit geworden. Das steht 
für einen sorgfältigen Umgang mit dem Pla-
neten, auf dem wir leben und das harmoni-

sche Zusammenleben aller seiner Bewoh-
ner. Kasachstan gehört zu den Ländern, die 
diese Idee verbal unterstützen. 2006 wurde 
das Konzept des Übergangs der Republik 
Kasachstan zu einer nachhaltigen Entwick-
lung für den Zeitraum 2007-2024 gebilligt. 
Und alle waren begeistert! Man verfasste 
muntere Artikel, laute Slogans erklangen, 
man führte Stammtische und Workshops 
durch. Dann stellte sich jedoch heraus, dass 
es viel schwieriger ist, dieses Modell ins 
Leben hineinzutragen, als darüber zu spre-
chen. Man konnte hören, dass die nachhal-
tige Entwicklung eine Art Utopie sei und 
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Kasachstan darauf verzichten könne. Und 
so lange wie das Land über viele natürliche 
Ressourcen verfügt, müsse man diese Situ-
ation maximal nutzen. Im Jahr 2011 wurde 
das Konzept der nachhaltigen Entwicklung 
leise abgesagt. Stattdessen wurde das weni-
ger ehrgeizige Konzept des Übergangs zu 
einer grünen Wirtschaft gebilligt. Doch der 
Begriff nachhaltig ist in Kasachstan in Ge-
brauch gekommen und wird in verschiede-
nen Kontexten benutzt. Das Wort nachhal-
tig kann in Kasachstan folgendes bedeuten: 
1) stabil, dauerhaft 2) umweltfreundlich 3) 
stetig, fortwährend 4) widerstandfähig, un-
erschütterlich, mit Nachdruck.

Die Zerstörung der Natur kann auch 
dauerhaft sein. Und es scheint, als wäre das 
in Kasachstan tatsächlich so. Glücklicher-
weise finden einige positive Veränderungen 
statt, auch wenn sie noch klein sind. Alter-
native Energien und Abfallrecycling entwi-
ckeln sich, die Zahl der Autos mit weniger 
toxischen Emissionen nimmt zu. Es steigt 
die Zahl der Fahrräder und Elektroscooter 
auf den Straßen. Umweltmessen und Um-
weltmärkte werden abgehalten. Am wich-
tigsten ist aber, dass die Zahl der Menschen 
wächst, die sich für den Umweltschutz en-
gagieren. Dies betrifft hauptsächlich gro-
ße Städte – Almaty, Astana, Qaraghandy, 
Öskemen, Schymkent, Pawlodar, Temirtau. 
Früher wurden diese Ideen in der Gesell-
schaft entweder gleichgültig oder ironisch 
wahrgenommen, in letzter Zeit jedoch im-
mer mehr mit Verständnis und Freude.

DAS GOLDENE  
ZEITALTER
Zu den Problemen, die in letzter Zeit in ka-
sachischen Städten – vor allem für Almaty – 
immer akuter geworden sind, gehören die Be-
bauung von Baulücken und die Reduktion der 
Grünflächen und Erholungszonen in der Stadt 
und in ihrer Nähe. In der Sowjetzeit wurden  
Städte nach einem allgemeinen Plan errich-
tet, der zusammen mit Wohnanlagen und Be-
trieben den Bau von sozialen Einrichtungen 
(Krankenhäusern, Schulen, Kindergärten, 
Kulturzentren, Schwimmbädern, Sportplät-
zen) und auch Grünflächen, manchmal so-
gar Wasserbassins vorschrieb. Aber mit der 
Ankunft des wilden Kapitalismus entdeckten 
die Beamten der Stadtverwaltungen die Ge-
legenheit, den Unternehmern Grundstücke 
für den Bau von Großwohnsiedlungen, Ein-
kaufszentren, Businesszentren zu verkaufen, 
dort, wo eigentlich Grünflächen und Erho-
lungszonen waren oder sein sollten.

Die größte Stadt in Kasachstan ist Alma-
ty – die ehemalige Hauptstadt. Sie befindet 
sich am Fuße des Trans-Ili Alatau-Gebirges. 
Diese Region gilt als Geburtsort der wilden 
Urformen von Äpfeln und Tulpen und als 
Anbaugebiet einer legendären Apfelsorte 
– dem Aport. Noch vor kurzer Zeit waren 
die Apfelplantagen in den Vorgebirgen die 
Hauptsehenswürdigkeit und das Lieblingser-
holungsgebiet von Einwohnern und Gästen. 
Die Leute wollten dort ihre Freizeit verbrin-
gen wie unbeschwerte Menschen aus dem 
Goldenen Zeitalter. 

Aber ihr Goldenes Zeitalter endete, als 
diese Gebiete in private Hände verkauft 
wurden. Und für andere Menschen begann 
ein Goldenes Zeitalter. Die Apfelplanta-
gen wurden abgeholzt und an ihrer Stelle 
erschienen Villen, Hotels, Restaurants, 
Golfplätze. Gewöhnliche Menschen waren 
empört, konnten aber nichts dagegen tun. 
Es waren so mächtige Personen beteiligt, 
dass selbst die Generalstaatsanwaltschaft 
nicht in der Lage war, etwas zu unterneh-
men. Am Ende wurden fast alle Berge in 
der Nähe von Almaty in private Hände 
überführt und bebaut. Einer der wenigen 
Orte zum Entspannen, der noch unbebaut 
ist, heißt Plateau Kok-Zhailau, das kann 
aus der kasachischen Sprache übersetzt 
werden mit himmlische Weide. Dieser Ort 
ist sehr beliebt bei Menschen, die Wert auf 
unberührte Natur legen und sich vom städ-
tischen Lärm und Stress erholen möchten.  

Aber die Stadtverwaltung will dort ein 
Bergresort mit Skipisten, Seilbahn, Um-
spannwerk, Straßen, Restaurants, Hotels 
und einem künstlichen See für die Be-
schneiung errichten und das in einem erd-
bebengefährdeten Gebiet. Dies soll dem 
Tourismus und Skisport in der Region star-
ke Impulse verleihen, behaupten die Lob-
byisten des Resorts. Obwohl man schon 
heute die Klimaveränderung und extreme 
Wetterphänomene in der Region beobach-
ten kann und auch die Luftverschmutzung 
für Almaty ein immer größeres Problem 
darstellt – über der Stadt hängt dichter, gif-
tiger Smog. 
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DANIL UTYUPIN

•	 Umweltjournalist aus Kasachstan
•	 Stipendiat der Michael Succow 

Stiftung zum Thema »Konflikte 
zwischen Naturschutz und Wirt-
schaftstätigkeiten der Bevölkerung 
am Beispiel der Insel Rügen«

Ich halte die  
Beziehungen  

zwischen Deutschland 
und Kasachstan im  

Bereich der nachhal-
tigen Entwicklung für 
wichtig und es ist mir 
eine große Ehre, einen 

Artikel für ein  
deutsches Magazin  

zu verfassen.

Eine weitere Bebauung des Gebirges würde 
die Situation nur verschlechtern. Das alles 
interessiert die Lobbyisten jedoch nicht. 
Doch kasachische Umweltaktivisten haben 
eine Gegenbewegung geschaffen: Schützen 
wir Kok-Zhailau!. Die Vertreter dieser Be-
wegung wollen den Bau des Ressorts ver-
hindern und dieses Plateau den nächsten 
Generationen intakt übergeben: ohne Ge-
bäude, Betonstraßen und elektrische Lei-
tungen. So verstehen sie nachhaltige Natur-
nutzung und nachhaltigen Tourismus.  

KOMISCHE DINGE
Die Umwidmung von Grundstücken, ein-
schließlich derjenigen, die zu Naturschutz-
gebieten gehören, wurde in Kasachstan 
mehr als einmal durchgeführt und hatte kei-
ne ernsthaften Konsequenzen für die Betei-
ligten. Eine Welle der Empörung stieg an, 
ließ aber nach einer Weile nach und die Ak-
tivisten wechselten wieder zu anderen Auf-
gaben. Diesmal verläuft jedoch alles anders. 
Kok-Zhailau fand zahlreiche Beschützer 
sowohl in Kasachstan als auch im Ausland. 
Darunter ist Professor Michael Succow, 
der mit seinen Kollegen aus Greifswald 
2013 Almaty und die Himmlische Weide 
besuchte. Sie alle weisen auf den einzigarti-
gen ökologischen Wert dieses Plateaus und 
die Risiken für die Stadt hin, die der Bau 
des Ressorts mit sich bringen würde. Auf 
diesem Plateau und in seiner Nähe wach-
sen Pflanzen (Siewers-Apfel, Wildaprikose,  
Ostrovski-Tulpe, Albert-Iris usw.) und 
leben Tiere (Schneeleopard, Turkestan- 
Luchs, Steinmarder, Steinadler usw.),  

die in der Roten Liste Kasachstans und des 
IUCN aufgeführt sind. Aber gegen die Na-
turschützer arbeitet eine Staatsmaschinerie 
unter Nutzung der Verwaltungsressourcen, 
regierungsnaher Medien und Berater da-
ran, die öffentlichen Meinung zu manipu-
lieren.

Seitens der Lobbyisten des Ressorts 
wird an die Gesellschaft die Idee herange-
tragen, dass dessen Bau bereits unweiger-
lich beschlossen sei, Widerstand sich nicht 
lohne und es für die Aktivisten besser sei, 
sich anderen Aufgaben zu widmen. Tat-
sache ist, dass es Umweltaktivisten in Ka-
sachstan selten gelingt, die Staatsmaschine 
zu besiegen. Und jeder weiß, dass es un-
glaublich schwierig ist, die Staatsmaschine 
in Kasachstan zu besiegen.  Aber dieses 
Mal kann man etwas Neues beobachten: 
Die Umweltaktivisten haben nicht vor, 
aufzugeben und zu anderen Problemen 
zu wechseln. Sie wollen Kok-Zhailau un-
bedingt vor Bebauung schützen, oder mit 
anderen Worten: Das fast Unmögliche 
tun. Wie schon oben erwähnt: Das Wort 
nachhaltig in Kasachstan bedeutet nicht 
nur umweltfreundlich, sondern auch wi-
derstandsfähig, unerschütterlich. Diese 
Bezeichnungen können zu Recht auf die 
Verteidiger von Kok-Zhailau angewandt 
werden. In ihrem Kampf geht es nicht nur 
um Naturschutz, sondern auch um Zivilge-
sellschaft und moralische Werte sowie Be-
ständigkeit im Allgemeinen. Und wenn sie 
Erfolg haben, kann das Land in jedem Sin-
ne nachhaltiger werden und einen Schritt 
in Richtung einer grünen, nachhaltigen 
und strahlenden Zukunft machen.

PROJEKT CADI    Text: Roxane Bradaczek

Große Teile Kasachstans sind sehr artenreiche, winterkalte 
Wüsten, die wesentliche Ökosystemdienstleistungen erfüllen. 
Sie bieten Weidegründe für wandernde Huftierherden, die-
nen als Migrationsgebiete für Vögel, fixieren Sedimente und 
binden Kohlenstoff. Derzeit leiden diese Wüsten unter einem 
enormen Rückgang an natürlichen Lebensräumen und Arten, 
bedingt durch nicht angepasste Beweidungspraktiken, Raub-
bau an den Saxaul-Wüstenwäldern sowie dem Bau von Straßen 
und Pipelines. Um der Vision einer dauerhaft umweltgerechten 
Entwicklung der einzigartigen Wüstenhabitate wieder näher 
zu kommen, hat die in Greifswald ansässige Michael Succow 
Stiftung gemeinsam mit der Universität Greifswald und der Er-

nährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Na-
tionen (FAO) das Projekt CADI (Central Asian Desert Initiati-
ve) ins Leben gerufen. CADI zielt darauf ab, Biodiversität und 
Ökosystemleistungen der winterkalten Wüsten Zentralasiens 
zu erhalten. Hauptzielländer sind Kasachstan, Turkmenistan 
und Usbekistan. In enger Zusammenarbeit mit lokalen Part-
nern und der Bevölkerung werden Konzepte für eine nachhalti-
ge Landbewirtschaftung der Wüsten erarbeitet. Darüber hinaus 
wird durch infrastrukturelle und konzeptionelle Unterstützung 
sowie die Neueinrichtung von Schutzgebieten der Flächenna-
turschutz der Wüsten verbessert. Weitere Infos zum Projekt: 
http://cadi.uni-greifswald.de  
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Für die amerikanischen Behörden in dem Film Gott ist nicht tot 2 kann es gar nicht privat genug sein. 
Als die christliche Lehrerin Grace Wesley auf die Frage einer Schülerin, in der es um Jesus und seine 
Lehren geht, eine logisch begründete Antwort gibt, wird dies missverstanden. Das, was darauf für die 
junge Lehrerin folgt, ähnelt einem Spießrutenlauf. Die Eltern der Schülerin zerren sie vor Gericht. Athe-
istische Bürgerinitiativen stürzen sich auf diesen Fall und demonstrieren vor dem Gerichtsgebäude.  
Da kommt die Frage auf: Wie ist eigentlich das Verhältnis von Staat zu Religion? 

»Es besteht keine Staatskirche«. 
Dies bedeutet, dass der Staat als weltanschaulich neutraler und un-
parteiischer Vermittler zwischen den gesellschaftlichen Gruppen 
steht. Doch wie ist es in Wirklichkeit?

Colbin Hallenberger, 18 Jahre und FSJler in Athen, beschäftigt 
sich täglich mit dem Thema Religion. »Es ist einfach ein Thema 
für mich, weil ich christlich erzogen wurde.« In der Schule war 
das Thema Religion aber nicht wichtig für ihn. In den meisten 
Bundesländern gilt Religion als ordentliches Schulfach. Doch für 
Colbin war das Fach am Ende doch nur Pflicht. »Es ist ja eher so, 
dass man sich mit allen großen Religionen auseinandersetzt in 
diesem Fach und nicht nur mit dem christlichen Glauben«, führt 
der 18 jährige aus. Doch über seinen Glauben hat er selten gespro-
chen. »Ich hätte dann nur einen dummen Spruch kassiert«. Zu 
der Frage, ob unser Staat wirklich säkular ist, trotz der Tatsache, 
dass es eine christliche Partei gibt, und dem Umstand, dass das 
Finanzamt die Steuern für die Kirch einsammelt, hat Colbin eine 
klare Meinung. Für ihn ist es ein Mysterium, warum die CDU/
CSU überhaupt noch ein C am Anfang stehen hat. Für den jungen 
Mann ist dies nur ein Versuch die Kirche in die Politik zu ziehen, 
aber dies von Seiten der Politik. «Früher war der Einfluss größer, 
heute ist die Kirche oft nur ein Vorwand, um andere Kulturen aus-
zugrenzen.« Dies ist auch der Grund, weshalb er ein Kopftuch-
verbot als Eingriff in die Religionsfreiheit sieht. Denn wenn er 
ein Kreuz tragen würde, gäbe es keine nationale Debatte darüber. 
Doch am Ende muss jeder selber entscheiden, ob er das Gefühl 
hat indoktriniert zu werden oder nicht. Wir sollten aber nicht un-
sere freiheitlich demokratischen Grundsätze vergessen und jeden 
das glauben lassen, was er möchte und der Politik kein Mittel ge-
ben, um andere Kulturen auszugrenzen.

DIE PRIVATISIERUNG 
DES GLAUBENS  

Text: Antonia Huhn

In der westlichen Welt gilt in vielen Staaten das Prinzip der Säkula-
risierung. Dabei sind Staat und Religion voneinander getrennt. In 
den USA ist dies im Artikel VI der Verfassung und im ersten Ver-
fassungszusatz festgeschrieben. Des Weiteren gibt es keinen Reli-
gionsunterricht an staatlichen Schulen, keine Steuereinziehung für 
die Kirche oder ähnliches. Der einzige staatliche Feiertag mit einem 
christlichen Ursprung ist Weihnachten. Doch auf der anderen Seite 
steht auf den Geldscheinen seit 1955:

 »In God we trust«.

Wir haben mit den USA ein Beispiel der Extreme. Schon in der 
Kolonialzeit gab es Koloniegebiete wie Massachusetts, welche An-
dersgläubigen die Niederlassung verboten, aber auch Gebiete wie 
Rohde Island, welches von Anfang an die Glaubensfreiheit konse-
quent umgesetzt hat. Wie wir sehen, gab es schon immer stark poli-
tisierte Diskussionen in der Geschichte der USA über die Grenzen 
der Trennung. Nicht nur die USA betreiben diese strikte Trennung, 
wenn man sie denn so nennen möchte: In Europa ist Frankreich das 
beste Beispiel.

In Frankreich gilt seit 1905 das Gesetz zur Trennung von Staat 
und Kirche, welches dem Prinzip des Laizismus folgt und heute 
in Artikel 1 der Verfassung gesetzlich verankert ist. Dies bedeutet, 
dass Kirchen und Glaubensgemeinschaften privatrechtliche Verei-
ne sind: Der Staat gestattet keinen Religionsunterricht an öffentli-
chen Schulen, er verbietet das Tragen von religiösen Symbolen in 
den Schulen, er zieht keine Kirchensteuer ein. Nun ist die französi-
sche Gesellschaft bei weitem nicht so extrem gespalten zu diesem 
Thema. Es gibt nicht, wie in den USA, die zwei großen Gruppen 
der Gläubigen und der Atheisten.  Religion ist in Frankreich etwas 
gänzlich Privates. 

Ganz anders als bei uns in Deutschland. Deutschland gilt als 
säkular. Und natürlich steht dies auch im Grundgesetz. Genauer 
gesagt steht im Artikel 137, Absatz 1: 
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TELEGREIF

KURZNACHRICHTEN 
JANUAR-MÄRZ

Das Jahr begann demokratisch; denn im Zeitraum vom 8. bis zum 10. Januar fanden die Gremienwahlen statt. Die Studierendenschaft konnte Repräsentanten und Repräsentantinnen für vier Gremien wählen: den Senat, das Studierendenparlament (StuPa) sowie die Fakultäts- und Fachschaftsräte. Wie in den vergangenen Jahren nahmen nur ein Bruchteil der Studierenden an den Wahlen teil: In diesem Jahr lag die Wahlbeteiligung im Senat bei 11,4% und im StuPa bei 13,3%. Damit fällt sie deutlich niedriger aus als im vergangenen Jahr: 2018 wählten immerhin noch 13,4% den Senat und 20,61% das StuPa. Über die Ursachen der zurückgegangenen Wahlbeteiligung kann man nur spekulieren: Ein Grund dürfte jedoch darin liegen, dass die Wahlen im vergange-nen Jahr an die Urabstimmung über die Namensände-rung der Universität gekoppelt waren, was einige Nicht-wähler mobilisierte. 

Zudem offenbarten die Wahlen ein altbekanntes Prob-lem: Einigen Studierenden war nicht bewusst, dass sie an zwei Wahlen teilnehmen konnten; wer zuerst StuPa und Fachschaftsrat wählte, verzichtete darauf, anschlie-ßend Senat und Fakultätsrat zu wählen – und vice versa. Ungeachtet der Wahlbeteiligung ist gleichwohl eine Po-litisierung zu verzeichnen, die sich an der Sitzverteilung ablesen lässt: Die Solidarische Universität vereint fünf, die Liberale Liste drei und die Progressive Liste vier Se-natssitze auf sich – und auch das StuPa ist in der kom-menden Legislatur wieder pluralistisch aufgestellt. Dass das ganze ideologische Spektrum Sitze gewinnen konn-te, liegt möglicherweise an der Debatte über Verbindun-gen, die im Vorfeld der Wahlen die Lager polarisiert und mobilisiert hat. Wie sich die neue Zusammensetzung auf die Arbeit der Gremien auswirkt, wird die kommen-de Legislatur zeigen. 

Alle Jahre wieder: die Gremienwahlen Aaron Jeuther

Am 30. Januar hat der Bundestag eine Neuerung des Bundes-
ausbildungsförderungsgesetzes (BAföG) beschlossen, die ab 
dem Wintersemester 2019/20 unter anderem eine stufenweise 
Anhebung der Beträge vorsieht. Der Grund für die Neuerung 
ist, dass in den vergangenen Jahren immer weniger Studierende 
das BAföG erhalten haben. Die Gründe dafür liegen aber nicht 
an dem gesunkenen Bedarf an Studierenden und Auszubilden-
den, sondern an den zu hohen Freibeträgen. Die Berechtigung 
auf die Ausbildungsförderung hängt von dem familiären Ein-
kommen ab. Verdienen zum Beispiel die Eltern zu viel, verlie-
ren die Studierenden die Ansprüche. Interessensvertretungen 
für Studierende wie zum Beispiel der freie zusammenschluss 
student*innenschaften (fzs) bemängeln die Berechnungen für 
einen Anspruch auf BAföG und auch dessen Höhe seit Jah-
ren. Die gestiegenen Lebenshaltungskosten, insbesondere die 
hohen Mieten in den meisten Universitätsstädten, seien nicht 

berücksichtigt worden. Die Zahl der Studierenden, die deswe-
gen neben dem Vollzeitstudium auch noch Arbeiten müssen, 
sei deswegen auch gestiegen. Die Große Koalition wollte mit 
der Neuerung gegensteuern. Es werden deswegen nicht nur die 
Beiträge erhöht, sondern auch die Wohnpauschale, das erlaubte 
Einkommen der Eltern sowie die Freibeträge, die Studierende 
gespart haben dürfen. Einer kleinen Anfrage durch die Bun-
destagsfraktion der Grünen und einer Studie des Forschungs-
instituts für Bildungs- und Sozialökonomie zufolge reichen die 
Änderungen noch immer nicht aus. Die geplanten Erhöhungen 
um 5 Prozent zum Wintersemester 19/20 und nochmaligen 2 
Prozent im darauffolgenden Jahr seien mit den real zu stemmen-
den Kosten nicht vereinbar. Notwendig wären Steigerungen 
von mindestens 25 Prozent auf einen Grundsatzbedarf von 500 
bis 550 Euro im Vergleich zu den geplanten 427 Euro.

BAföG - Too little Too late Veronika Wehner

Ehrgeiz, Können oder Durchsetzungskraft sind nicht das, wor-
auf es beim Sport ankommt. Das Berliner Rugbyteam »Berlin 
Bruisers« macht in der ZDF-Dokumentation »Tackling Life« 
(Dez 2018) deutlich, dass es vielmehr darum geht, Freude am 
eigenen Leben zu haben und gemeinsam Hindernisse zu über-
winden. 

Hieronymus Jacker vom Greifswalder Team »Rugby Fortu-
na Neuenkirchen«, Sophie Nuglisch, AStA-Referentin für 
Soziales, und Max Liebmann vom Interdisziplinären Zentrum 
für Geschlechterforschung (IZfG) nehmen sich Aktionen der 
»Berlin Bruisers« zum Vorbild. 

Für den 26.04.2019 planen sie den Aktionstag »Tackling 
Life«, um Aufmerksamkeit auf bestehende soziale und phy-
sische Barrieren zu lenken, die Menschen den Zugang  zum 
Sport versperren. Es sind Workshops und Vorträge (z.B. ein 
Vortrag über Frauen im Profisport von einer Gastdozentin aus 
Südamerika) und die Filmvorführung von »Tackling Life« in-
klusive Empfang geplant. Außerdem wird von »Rugby Fortu-
na Neuenkirchen« ein Probetraining angeboten. Eventuell 
werden auch Spieler der »Berlin Bruisers« da sein. Die Ver-
anstaltungen finden zwar auf Universitätsgelände statt, stehen 
aber allen Interessierten offen.

Gemeinsam Barrieren tackeln - „Tackling Life“ am 26.04.2019 Jonas MeyerhofReady?
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UNI.VERSUMUNI.VERSUM

KÖNNEN WIR 
DAS SCHAFFEN?

Text: Vy Tran 
Foto: Magnus Schult

Kennt ihr das? Ihr wollt euch für etwas motivieren, 
setzt euch ganz große Ziele und hofft, dass ihr mit 
Leichtigkeit alles schafft. Leider ist es im Leben nie so 
einfach, wie man es sich wünscht, auch wenn das schön 
wäre! Als Sportler landet man nicht unter den ersten 
drei, als Handwerker ist man mit dem Ergebnis nicht 
zufrieden und als Forscher braucht man eine jahrelan-
ge Geduld, um nur minimale Fortschritte zu erreichen. 
Irgendwann hat man das Gefühl, einfach keine Kraft 
und Energie zu haben, um weiterzumachen. Der Drang 
einfach aufzugeben, alles in die Tonne zu treten, ist da 
und ziemlich verlockend. Warum also trotzdem nicht 
aufgeben und weiter am Ball bleiben? Weil es sich 
lohnt dafür zu kämpfen und die Genugtuung, etwas 
erreicht zu haben sich einfach nur gut anfühlt, selbst 
wenn es nur die kleinsten Erfolge sind. Was wäre das 
nur für eine Welt, in der jeder bei dem kleinsten An-
zeichen des Scheiterns aufhört und sich selbst einfach 
nur aufgibt? Es wäre eine Welt, in der keiner leben 
möchte. Misserfolge wird es immer wieder geben, das 
Scheitern ist manchmal auch schon vorprogrammiert 
und ja, manchmal fühlt sich alles einfach nur scheiße 
an, dass man sich am liebsten unter der Decke verkrie-
chen und nie wieder rauskommen möchte. Doch aus 
Niederlagen schöpfen wir auch neue Motivation und 
Energie, um es besser zu machen, sich den alltäglichen 
Herausforderungen zu stellen und somit unser Leben 
aufregend und spannend zu gestalten. Und wenn der 
Erfolg dann mal da ist, dann ist es, wie bereits erwähnt, 
einfach nur ein gutes Gefühl, etwas geschafft zu haben. 
In diesem Sinne also: Frohes Schaffen!

UNI.VERSUM
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ZWISCHEN  
GLAS UND METALL

Text & Fotos: Hendrik Blase & Daniela Obst 

Was Kunst ist – darüber gibt es endlos viele schlaue Aphorismen. Was sie braucht, um zu 
werden, ist aber in jedem Falle Raum. Ob dieser Raum mit kunstvollem Handwerk oder 
handwerklicher Kunst gefüllt ist, kommt ganz auf die Fachrichtung an. Studierende der 
Kunst kennen wahrscheinlich die Werkstätten in der Bahnhofstraße; am Beitz-Platz werden 
außerdem spezielle Anfertigungen für den Laborbedarf hergestellt. Wir haben uns in eini-
gen Werkstätten für euch umgeschaut.

WERKELN WÄHREND  
DES STUDIUMS
Die Universität Greifswald bietet Kunst- und Lehramtsstu-
dierenden die Möglichkeit, sich in gut ausgestatteten und 
betreuten Werkstätten mit den verschiedenen Materialien 
und Techniken auseinanderzusetzen. Für jeweils Holz, Me-
tall, plastisches Gestalten, Zeichnen, Fotografie und Grafik 
können in den speziellen Räumlichkeiten Kurse besucht 
und Projekte umgesetzt werden. Eine Rotation durch die 
Werkstätten gehört zum Pflichtteil des Studiums. Maschi-
nen und Werkzeuge werden durch die Universität gestellt. 
Die Studierenden müssen sich jedoch, wie an anderen Unis 
auch, Materialien selbst besorgen und finanzieren; einige 
Grundstoffe, wie etwa Ton, Gips und Schrauben, stehen 
aber generell zur Verfügung.

Die Arbeit in den Werkstätten soll in jedem Falle der 
Kunst dienen. Design wird hier nicht praktiziert. Für die 
Produktion und Reparatur von Haushaltsinventar seien sie 
bisweilen zwar missbraucht, aber ausdrücklich nicht kon-
zipiert worden. Die Werkstätten für grafische Medien und 
3D-Druck sowie Keramik und Zeichnen befinden sich in 

der Bahnhofstraße. Diejenige für Holz, Metall, Ton und 
Gips in der Kuhstraße. Für Masterstudierende stehen zu-
dem Ateliers in der Makarenkostraße zur Verfügung, um 
Abschlussausstellungen vorzubereiten. Die unterschied-
lichen Werkstätten sind dabei den beiden Dozenten Prof. 
Christian Frosch und Cindy Schmiedichen zugeordnet.

HOLZ- UND  
METALLWERKSTATT
Schweißen, Blechbiegen, Metall schneiden und Bohren, 
Holz hobeln und durch die Tischkreissäge jagen. Auf langen 
Werkbänken werden Arbeitsstücke mit Hand- und Elektro-
werkzeugen dressiert. Neben den eigentlichen Kunstwer-
ken entstehen hier auch Keilrahmen und Präsentations-
möbel. Ein wenig Material zum Direktkauf steht meist zur 
Verfügung, vor der Eingangstür hängt zudem eine Liste mit 
Schrottplätzen und günstigen Geschäften zum Erwerb von 
Holz und Metall. Die Fakultät unterhält die Werkstatt be-
reits seit über 20 Jahren. Was sich Werkstattleiter Udo Beu 
wünscht? »Ein finanzielles Kontingent für Ad-hoc-Käufe, 
sollte gerade wieder etwas kaputt sein«.



21

FEINMECHANIK
In der Werkstatt steht Michael Baumann über dem defekten 
Dichtemessgerät, das von zwei Diplomstudentinnen vorbei-
gebracht wurde, und versucht, die Fehlerquelle ausfindig zu 
machen. Die Werkstatt bearbeitet die Aufträge der Institute, 
d. h. zum einen wird Defektes wieder repariert, zum anderen 
Teile für die verschiedensten Versuchsaufbauten hergestellt. 
Man sieht viele große Maschinen, die für alle Arten der Zer-
spanung gedacht sind: Fräsen, Bohrer und vieles mehr. Doch 
wofür steht eigentlich der Begriff Feinmechanik? »Es ist das 
Gegenteil von wegwerfen und neu kaufen«, so Baumann. 
Wenn man an Feinmechanik denkt, kommt vielen ein Uhr-
werk oder Ähnliches in den Sinn und nicht eine riesige Werk-
statt. Doch wenn man sieht, wie die gigantischen Maschinen 
Bruchteile eines Millimeters an korrodiertem Material einer 
alten Elektrode abtragen, ergibt der Begriff doch einen Sinn.

GLASBLÄSEREI
Glasbläser – ein Handwerksberuf, der seit dem alten Ägypten 
bis in die Gegenwart seine Aktualität beibehalten hat und für 
den Forschungs- und Untersuchungsbetrieb der naturwis-
senschaftlichen Institute unserer Universität unverzichtbar 
ist. Thomas Horn führt uns durch die Werkstatt, um uns vom 
Lager – in dem verschiedenste Arten von Glasröhren und 

-stäben liegen – bis zur tatsächlichen Fertigung der unter-
schiedlichen gläsernen Gefäße und Versuchsaufbauten alles 
zu zeigen. Um Glas formen zu können, muss es mitunter über 
1000°C erhitzt werden, damit es den zähen sirupähnlichen 
Zustand bekommt, der das Formen und Blasen erlaubt. Ihr 
Aufgabenbereich sind neben dem Reparieren all der Glasteile, 
die im Laboralltag kaputtgehen können, vor allem Sonderan-
fertigungen, welche die Arbeitskreise für ihre Forschungen 
brauchen. Während die industrielle Glasindustrie zwar im-
mer mehr standardisierte Teile auf den Markt bringt, ist die 
Glasbläserei für den Laborbetrieb unabdingbar.

Was hinter den Kulissen unserer Universität 
passiert, bleibt einem als Studierender oft 
verborgen, vor allem wenn es eine gänzlich 
andere Fachrichtung betrifft. Auch wenn ei-
nen nicht jede Werkstatt direkt betrifft, hof-
fen wir, euch hat der kleine Einblick in die 
Handwerkskunst, die im Hintergrund des 
Uni-Alltags abläuft, interessiert. Wenn ihr 
euch vielleicht schon überlegt habt, euch 
in handwerklichen Bereichen fortzubilden: 
Ab dem nächsten Wintersemester haben 
sowohl die Feinmechanikwerkstatt als auch 
die Glasbläserei einen Platz für Auszubil-
dende frei.



Pille, Spirale, Kondom? Diese Frage stellen sich die Allermeisten, sobald sie sich auf die Su-
che nach einer sicheren Verhütung begeben (müssen). Künstliche Hormone sind dabei wohl 
allen schon einmal über den Weg gelaufen. Immer größer wird jedoch der Ruf nach scho-
nenderen Alternativen, die nicht in den Hormonhaushalt eingreifen und trotzdem effizient 
eine Schwangerschaft verhüten. Geht das? Ja, das geht.

22

Ein paar der gängigsten und sichersten 
Methoden ohne künstliche Hormone 
möchten wir euch in diesem Artikel 
vorstellen.

SYMPTOTHERMALE  
METHODE
Die symptothermale Methode ist 
eine Form der Verhütung, bei der 
ausschließlich auf die Symptome des 
weiblichen Körpers geachtet wird. Auf 
diese Art sollen die fruchtbaren Tage 
bestimmt werden. Dafür wird die Kör-
pertemperatur direkt nach dem Auf-
wachen und noch vor dem Aufstehen 
(Basaltemperatur) mit einem klassi-
schen Fieberthermometer gemessen. 
Dieses sollte für eine optimale Aus-
wertung zwei Nachkommastellen an-
geben. Die Temperaturwerte werden 
dann in ein Kurvendiagramm einge-
zeichnet. Zum Festhalten der Daten 
gibt es mittlerweile zahlreiche Apps, 
die die Auswertung erleichtern sollen 
(z. B. myNFP, Ovy, Lily (iOS) und 
Kindara).

Ohne  
Hormone 

Text: Malin  Feige

In der ersten Zyklushälfte – vom Be-
ginn der Monatsblutung bis zum Ei-
sprung – ist die Temperatur niedriger 
als in der zweiten Zyklushälfte. Nach 
dem Eisprung steigt die Temperatur 
um etwa zwei Zehntel Grad Celsius 
an und bleibt bis zur nächsten Blutung 
auf diesem Niveau. Für einen optima-
len Schutz sollte neben der Tempera-
tur auch noch der Muttermund oder 
der Zervixschleim beobachtet und 
ausgewertet werden. Die Auswertun-
gen sollten unabhängig voneinander 
erstellt und die Ergebnisse anschlie-
ßend verglichen werden. Erst nach 
abgeschlossener Auswertung beider 
Symptome kann das Ende der frucht-
baren Zeit sicher bestimmt werden! 
Die symptothermale Methode dient 
also primär zur Bestimmung des En-
des der fruchtbaren Zeit. Das heißt, 
dass ungeschützter Geschlechtsver-
kehr ab diesem Zeitpunkt ohne Risiko 
auf eine Schwangerschaft möglich ist. 
Diese Methode sollte in mindestens 
drei Zyklen zuerst erlernt und er-
probt werden, bevor sie zuverlässigen 
Schutz bietet. 

Wer seinen Zyklus über mehrere Mona-
te oder gar Jahre beobachtet, kann nach 
einiger Zeit seinen Eisprung auf einen 
gewissen Zeitraum eingrenzen. Mindes-
tens 12 Monate Beobachtungsgrundla-
ge sind dafür empfehlenswert. Danach 
kann man von dem frühesten Zeitpunkt 
des Eisprungs acht Tage abziehen und 
so auch zu Beginn des Zyklus auf zusätz-
liche Verhütung verzichten. Innerhalb 
der fruchtbaren Tage sollte entweder 
auf Sex verzichtet oder zu zusätzlichen 
Barrieremethoden gegriffen werden. 
Diese Methode der Verhütung verlangt 
viel Disziplin und bedarf anders als an-
dere Methoden auch einer hohen Mit-
arbeit des Partners. Sie hat aber auch 
ihre Vorteile. Viele Frauen berichten 
von einem natürlichen und entspannten 
Verhältnis zum Körper. Das Leben mit 
dem biologischen Rhythmus kann das 
Selbstbewusstsein stärken und sogar zu-
vor unregelmäßige Zyklen einpendeln. 
Kosten entstehen dabei nur, wenn man 
auf kostenpflichtige Apps zurückgreift. 
Bei perfekter Anwendung beträgt der 
Pearl-Index nur 0,4%, bei typischer An-
wendung 1,8–2,6%.
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DIAPHRAGMA
Das Diaphragma ist ein Barrierever-
hütungsmittel aus Silikon, das vor den 
Muttermund gesetzt wird. Es ist der 
Anatomie der Frau entsprechend ge-
formt und kann nach Bedarf von einer 
Frauenärztin angepasst werden. Das 
Caya-Diaphragma ist das erste Barri-
ereverhütungsmittel, das über einen 
Zeitraum von zehn Jahren getestet 
wurde. Dieses soll ohne Anpassung 
funktionieren. Der PI bei klassischen 
Diaphragmen beträgt 1–20%. Gene-
rell sollte das Diaphragma immer in 
Kombination mit einem spermien-
tötenden Gel verwendet werden. Ein 
Diaphragma kann bis zu zwei Jahre 
wiederverwendet werden und ist da-
mit relativ kostengünstig.
Das Diaphragma lässt sich außerdem 
gut mit Methoden der natürlichen 
Familienplanung kombinieren, wie 
zum Beispiel der symptothermalen 
Methode.

Danach stellte sie eine deutliche We-
sensverbesserung in Bezug auf ihre 
Stimmung, Ausstrahlung und ihr 
Wohlbefinden fest. Als Alternative 
verhütet sie ausschließlich mit Kon-
domen. Auch A. (26) hat vor eini-
gen Jahren die Pille abgesetzt. Grund 
war der Kinderwunsch. Die vererbte 
Thrombosegefahr, eine Reduzierung 
von Stimmungsschwankungen und 
der Verzicht auf künstliche Hormo-
ne hielten sie davon ab, nach der 
Schwangerschaft wieder mit der Pille 
zu beginnen. Außerdem konnte sie 
ohne die Hormone eine Verbesse-
rung ihres Hautbildes und einen Ge-
wichtsverlust feststellen. 

Um ihren eigenen Körper und Zyk-
lus besser kennenzulernen, entschied 
sie sich für die symptothermale Me-
thode zur Verhütung und später für 
die Familienplanung. Zu einer unge-
wollten Schwangerschaft kam es nach 
der zweiten Schwangerschaft inner-
halb der Stillzeit und durch Unsicher-
heit in der Auswertung. Dennoch 
würde sie diese Methode weiteremp-
fehlen, wenn Frau sich ausgiebig mit 
der Methode auseinandersetzt und 
zuverlässig ihre Daten auswertet.

Letztendlich hat jede Frau ihre ei-
gene Geschichte und eigenen Bedürf-
nisse. Und im Grunde genommen 
ist es gut, dass wir so viele verschie-
dene Methoden zur Auswahl haben. 
Vielleicht lohnt es sich mal, über den 
Tellerrand hinaus zu schauen und 
sich zu fragen, was einem selbst und 
dem eigenen Körper tatsächlich gut-
tut. Die Antwort darauf liegt in jeder 
Einzelnen.

KUPFER
Neben der Verhütung mit künstlichen 
Hormonen gibt es auch noch sichere 
Methoden mit Kupfer. Dazu zählen 
die Kupferspirale (PI 0,3–0,9%) und 
die Kupferkette (PI 0,1–0,5%). Beides 
sind Methoden, die über mehrere Jah-
re einen Verhütungseffekt haben, ohne 
dabei Einfluss auf den Eisprung, die 
Libido oder das Gewicht zu nehmen. 
Auch die Fruchtbarkeit ist direkt nach 
der Entfernung wiederhergestellt. 
Sowohl die Spirale als auch die Kette 
werden einmalig in die Gebärmutter 
eingesetzt. Das Kupfer greift anschlie-
ßend in den Befruchtungsvorgang in 
Gebärmutter und Eileitern ein und 
verschlechtert die Beweglichkeit der 
Spermien. Die dabei abgegebene Kup-
fermenge ist geringer als die durch die 
Ernährung aufgenommene und damit 
unbedenklich.

WARUM ALSO 
(NICHT)?
Ich wollte wissen, warum Frauen 
trotz der mittlerweile zahlreichen 
Alternativen zu hormoneller Ver-
hütung greifen und was Frauen, die 
einmal hormonell verhütet haben, 
dazu bewegt hat damit aufzuhören. 
B. (27) aus Hamburg verhütet seit 
11,5 Jahren mit der Pille. Sie hat als 
junges Mädchen damit angefangen 
und empfindet diese Art der Verhü-
tung immer noch als sicherste und 
flexibelste Methode. Flexibel deshalb, 
weil jederzeit die Möglichkeit besteht 
sie abzusetzen. Auch die Kosten spie-
len eine große Rolle, da diese für die 
Sicherheit, die die Pille bietet, verhält-
nismäßig gering sind. Bei der Frage 
nach Veränderungen durch die künst-
lichen Hormone konnte sie aufgrund 
der langen Einnahmedauer keine 
eindeutige Antwort geben. Sie habe 
allerdings die Vermutung, dass ihre 
geringe Libido etwas mit der Pille zu 
tun haben könnte. Ob dies tatsächlich 
der Fall ist, kann sie allerdings erst sa-
gen, sobald sie nicht mehr unter dem 
Einfluss der Hormone steht. In den 
ersten Jahren hatte sie mit einer Ge-
wichtszunahme zu kämpfen. Auch 
hier kann sie nicht eindeutig sagen, 
ob daran die Pille Schuld war oder 
nicht, denn heute mit regelmäßigem 
Sport (und einer anderen Pille) sowie 
bewusster Ernährung hat sie damit 
absolut keine Probleme mehr. Auch 
Stimmungsschwankungen kann sie 
keine feststellen, weswegen es für B. 
keinen Grund gibt, auf andere Verhü-
tungsmethoden umzusteigen. Ganz 
andere Erfahrungen hat M. (24) ge-
macht, sie hat die Pille abgesetzt, da 
sie ohne Partner kein permanentes 
Verhütungsmittel benötigte und ih-
rem Körper keine zusätzlichen Hor-
mone zufügen wollte. 
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Mitten in Greifswald, weit entfernt von der 
Universitätsklinik, befindet sich das Ins-
titut der Rechtsmedizin in einem nahezu 
winzigen Haus gegenüber der Marienkir-
che in der Kuhstraße. Hinter dem Hoftor 
direkt daneben arbeiten Künstler*innen 
in der Holz- und Metallwerkstatt an ihren 
Werken oder stellen dort aus. Auch der 
Flur des Instituts erinnert an einen Vor-
raum zu einem Atelier. Die Wände sind 
kahl, es stapeln sich Kartons unter der 
Treppe und hinter verschlossenen Türen 
kann man geschäftiges Treiben erahnen.

Um die Arbeit der Rechtsmedizin vor-
zustellen, lohnt sich zunächst eine Be-
griffserklärung: Dank Fehlübersetzungen 
aus dem Englischen, wo Rechtsmedizin 
»forensic pathology« heißt, werden im 
deutschsprachigen Raum die Begriffe Pa-
thologie, Forensik und Rechtsmedizin oft 

durcheinandergeworfen. Die Arbeitsberei-
che können zwar ineinander übergehen, 
unterscheiden sich aber in ihren Grund-
aufgaben. Die Pathologie beschäftigt sich 
mit der Beschreibung und Diagnose von 
krankhaften Zuständen im Körper – zum 
Beispiel um bei Gewebeproben zu bestim-
men, ob es sich um einen gutartigen oder 
bösartigen Tumor handelt. Meistens geht 
es um lebende Patient*innen, gelegentlich 
wird aber auch in der Pathologie eine Lei-
che untersucht, wenn es um die Bestim-
mung von ungeklärten abnormalen Verän-
derungen im Körper geht. In der Forensik 
hingegen geht es um die systematische 
Untersuchung von kriminellen Handlun-
gen. Unter dem Begriff sammeln sich eine 
Vielzahl von Arbeitsbereichen, die von der 
Psychiatrie bis zur Wirtschaft reichen. Ei-
ner der Teilbereiche ist die Rechtsmedizin. 

Die Rechtsmedizin deckt die Beurteilung 
und Erfassung aller medizinischen Be-
reiche ab, die strafrechtlich relevant sind. 
Nicht immer geht es dabei um Mord und 
Totschlag. Die Arbeit mit den Lebenden 
nimmt in der Tätigkeit der Rechtsmedizin 
einen größeren Bereich ein, als es popkul-
turelle Darstellungen vermuten lassen. In 
Deutschland gibt es 32 Institute für Rechts-
medizin, davon zwei in Mecklenburg- 
Vorpommern.

Direkt neben dem Eingang kann man 
durch ein kleines Glasfenster einen Blick in 
ein Labor werfen. In diesen Räumen gibt es 
keine kahlen Wände mehr zu sehen – dicht 
aneinandergereiht verbergen verschiedene 
Maschinen die Wände. Hier spielt sich der 
Arbeitsbereich ab, der den meisten Feierwü-
tigen am nächsten liegt: die Abteilung für Fo-
rensische Toxikologie und Alkoholanalytik. 

Jede Serie, jeder Film, in dem es um Mord geht, kommt an einer Szene in der Rechtsmedizin nicht 
vorbei. Der Leichnam liegt auf einer Metallbahre und jemand im Laborkittel erklärt den Ermittlern 
salopp, was der Tathergang gewesen sein muss. Auch in der Popkultur tauchen hin und wieder foren-
sische Wissenschaftler auf wie der Kriminalbiologe und Die PARTEI-Kandidat Mark Benecke oder 
Rechtsmedizinprofessor und Autor Michael Tsokos. In der Unterhaltung ist die Rechtsmedizin der 
Normalfall, was aber ist normal in der Rechtsmedizin? 

URIN UND LEICHEN
Text & Fotos: Veronika Wehner 
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Wer zu einem Drogen- oder Alkoholtest 
verurteilt oder aufgefordert wird, wird hier 
in Teilen unter die Lupe genommen. Urin-, 
Blut- und gelegentlich auch Haarproben 
werden entnommen und analysiert. Wer 
zum Beispiel für die Wiedererlangung 
des Führerscheins mit einer Medizinisch- 
Psychologischen Untersuchung (MPU im 
Volksmund) nach Fahren unter Einfluss 
von Drogen oder Alkohol die Abstinenz 
nachweisen muss, kann sich in der Rechts-
medizin den Beleg dafür holen. Im Gegen-
satz zu Darstellungen in Film und Fern-
sehen kann es je nach getesteter Substanz 
mehrere Wochen dauern, bis die Untersu-
chungsergebnisse da sind. Voraussetzung 
dafür ist aber nicht nur das Ergebnis der 
Untersuchung und die Bezahlung der Ana-
lyse, sondern auch, dass man für den Zeit-
raum auch kurzfristig und unvorhersehbar 
vom Labor einbestellt werden kann. Damit 
die Proben auch tatsächlich von den zu tes-
tenden Personen sind, müssen sie wie bei 
einer Dopingkontrolle in Anwesenheit von  
Mitarbeiter*innen abgegeben werden. Da 
es mehr weibliche als männliche Mitarbei-
ter*innen gibt, kann das in der Kuhstraße 
kompliziert werden. 

Wer dafür nicht zu erreichen ist, unent-
schuldigt fehlt oder versucht die Probe zu 
manipulieren, wird von dem Programm aus-
geschlossen. Diese verwaltungstechnischen 
Aufgaben fallen der Rechtsmedizin auch zu.

An der Toxikologie vorbei gelangt 
man durch einen dunklen Flur mit einem 
schlecht beleuchteten Treppenhaus in den 
hinteren Teil des Gebäudes. An den Wän-
den hängen Poster von vergangenen Kon-
ferenzen, auf denen die eigene Forschung 
vorgestellt wurde. Zwischen diesen Pos-
tern stößt man auf ein altes Schild, das auf 
einen Besucherraum hinweist. Hinter der 
Tür befindet sich jedoch keineswegs ein 
Wartezimmer, sondern das Sprechzimmer 
der Gewaltopferambulanz.

SOZIALER AUFTRAG
Die forensischen Mediziner*innen in 
Greifswald sind für ein großes Gebiet 
in Mecklenburg-Vorpommern zuständig 
und die Arbeit kommt nicht grundsätzlich 
zu ihnen ins Haus. Gibt es einen Anruf 
von der Polizei, müssen sie auch spontan 
nach Rügen oder auf ein pommersches 
Dorf in der Nähe der polnischen Grenze. 

Es ist wichtig, die Leichen auch vor Ort 
zu untersuchen, um später eine bessere 
Einschätzung der Befunde geben zu kön-
nen. Im Gespräch berichtet Dr. Philipp, 
Oberarzt in der Rechtsmedizin, dann aber 
auch von den anderen Fällen zu denen er 
gerufen wird. Fälle in denen es darum 
geht, Menschen vor Gewalt zu schützen. 
Damit Opfer von Gewalt diese in einem 
Prozess beweisen können, müssen die 
Spuren von den Auswirkungen unab-
hängig gesichert werden. Auch vor einer 
eventuellen Anzeige bei der Polizei kön-
nen Gewaltopferambulanzen Spuren auf-
nehmen und für einen späteren Zeitpunkt 
aufbewahren. In Fällen, in denen es Men-
schen schwerfällt, sich für eine Anzeige 
zu entscheiden, zum Beispiel bei Gewalt 
in der Beziehung, kann man sich unbüro-
kratisch an die Gewaltopferambulanzen 
wenden. In Greifswald finden die Unter-
suchungen in einem schlichten Zimmer 
mit einer knallgrünen Wand statt. Be-
troffene, die nicht in die Stadt kommen 
können, werden besucht. Die Rechtsme-
diziner*innen bieten bei entsprechenden 
Umständen eine ambulante Erfassung der 
Verletzungen an. 
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Unabhängig davon, ob Kontakt zur Polizei aufgenommen wur-
de, können sich Opfer körperlicher oder sexueller Übergriffe an 
die Gewaltopferambulanz wenden. Auch wenn man sich noch 
nicht sicher ist, ob Anzeige erstattet werden soll. Hier wird:

•	 eine gerichtsverwertbare Befund- und Verletzungsdokumen-
tation zur Grundlage einer möglichen späteren Begutachtung,

•	 gegebenenfalls die Sicherung von Spuren
•	 sowie eine zeitlich unbegrenzte Archivierung der erhobenen 

Befunde gewährleistet.

Kontakt: 
Universitätsmedizin Greifswald

Institut für Rechtsmedizin
Kuhstraße 30   |   17489 Greifswald

Tel.  03834 / 86 57 43  |  Mobil:  0172 / 31 82 60 2
rechtsme@uni-greifswald.de

 GEWALTOPFERAMBULANZ

Wichtig für verwendbare Spuren ist es, sich 
so schnell wie möglich zu melden. Spuren 
können sowohl am Körper als auch an der 
Kleidung gefunden werden. Die Aufbewah-
rung und die Aufnahme von Befunden bei 
Gewalttaten sichert das Institut kostenlos 
und unter ärztlicher Schweigepflicht zu. We-
sentlich schwieriger ist es, Gewalt gegen Kin-
der zu ermitteln, weil diese in der Regel von 
ihren Erziehungsberechtigten abhängig sind 
und in den ersten Lebensjahren die eigene 
Familie die größte Gefahrenquelle ist. Bei 
einem Verdacht können sich auch Kinder-
ärzt*innen an das Institut wenden. Dr. Dok-
ter erzählt, dass die Rechtsmedizin im Jahr 
70–100 Fälle in der Kindergewaltambulanz 
untersucht, mit einer steigenden Tendenz.

DEN TOD IM BLICK
Im ersten Stock gibt es große Fenster und 
noch mehr Maschinen. Hier können Besu-
cher*innen nicht so einfach rein, denn mit 
Blick auf Bäume werden hier genetische 
Analysen durchgeführt. Nicht nur Abglei-
che, um Identitäten oder Verwandtschaften 
zu klären, sondern auch die Untersuchung 
von Beweisstücken von Tatorten. Im Flur 
vor den Laboren stehen große Pakete vol-
ler Material. Weitere Spurensammlungen 
finden sich im Erdgeschoss. Spuren müs-
sen fünf bis acht Jahre aufbewahrt werden. 
Bei Mordfällen sogar für die Ewigkeit. Viel 
benötigter Stauraum in einem kleinen Ge-
bäude.

Obduziert wird auch im Gebäude. Durch 
eine Flügeltür werden die Körper in das 
Gebäude und den Kühlraum mit den vier-
zehn Schubladen geschoben, direkt gegen-
über von den Obduktionsräumen.

Menschen, die in Deutschland sterben, 
müssen offiziell aus ärztlicher Sicht für 
tot erklärt werden. Das passiert durch die 
sogenannte äußere Leichenschau, die oft 
durch Hausärzt*innen durchgeführt wird. 
Hier wird der Tod festgestellt und die To-
desursache in den Totenschein eingetra-
gen.

Nur wenn bei dieser Untersuchung 
vermutet wird, dass es keine natürliche 
Todesursache gegeben hat, kommt die 
Rechtsmedizin ins Spiel. Da viele der Me-
diziner*innen, die die Totenscheine aus-
stellen, sich in ihrem Alltag der Erhaltung 
und Wiederherstellung der Gesundheit 
widmen, werden Anzeichen für einen ge-
waltsamen Tod oft übersehen. Zudem ken-
nen sich Patient*innen, die Angehörigen 
und Ärzt*innen oft schon seit Jahren. Die 
Ausnahmesituation Todesfall kann da zum 
persönlichen Dilemma werden. Um Stress 
für alle Beteiligten zu vermeiden, werden 
die Scheine dann oft in aller Eile ausgefüllt. 
Eine Studie der Universität Rostock aus 
dem Jahr 2017 zählte nur 223 fehlerfreie 
Totenscheine von 10.000, 27 Prozent der 
Scheine wiesen schwerwiegende Fehler 
auf. Schätzungen gehen davon aus, dass 
jeder zweite unnatürliche Tod in Deutsch-
land unentdeckt bleibt. 

Auch in Greifswald gebe es viel zu wenig 
Obduktionen, bestätigt Dr. Philipp. Das 
liegt auch daran, dass es für alle Beteiligten 
ein großer Aufwand ist, die Leichen bis in 
die Rechtsmedizin zu transportieren. Um 
ihre Kolleg*innen bei der ersten Leichen-
schau zu unterstützen, geben die Rechts-
mediziner*innen aus Greifswald in ihrer 
Freizeit Fortbildungen, in der Hoffnung, 
die Entdeckungsrate von unnatürlichen 
Todesfällen dadurch zu erhöhen. Die Auf-
klärungsrate bei sogenannten Tötungsde-
likten ist in Deutschland bereits bei über 90 
Prozent.

Werden Tote eingeäschert, kommt es 
gesetzlich zur zweiten Leichenschau durch 
die Rechtsmedizin. Nur, wenn diese zu 
dem gleichen Ergebnis kommt wie die ers-
te, kann es weitergehen. Der Grund hierfür 
ist, dass man bei späteren Zweifeln Gräber 
wieder ausheben kann. Mecklenburg-Vor-
pommern hat im deutschlandweiten Ver-
gleich eine sehr hohe Einäscherungsrate 
– Greifswald sogar über 80 Prozent – da 
haben viele das Glück einer professionellen 
Greifswalder Leichenschau. Eine struk-
turelle Schwäche des Landes sorgt darü-
ber hinaus für noch mehr Verbindung zur 
Rechtsmedizin in Greifswald. Weil es nicht 
ausreichend Amtsärzt*innen gibt, werden 
die Totenscheine der Region in der Kuh-
straße geprüft. Im Büro von Dr. Philipp sta-
peln sich Akten voller Totenscheinen. Auf 
die Art und Weise kommt er mit fast jedem 
Todesfall der Region in Berührung.

Ein DNA-Abstammungsgutachten dient dem Nachweis über 
eine Verwandtschaft mehrerer Personen. Durch den Ver-
gleich von DNA-Merkmalen kann eine Verwandtschaft, z. B. 
eine Vaterschaft, bestätigt oder ausgeschlossen werden. Diese 
können im Institut für Rechtsmedizin auch Privatpersonen 
durchführen. Die Preise reichen dabei von 249–299 Euro pro 
Person. Alle Beteiligten müssen der Untersuchung schriftlich 
zustimmen (bei Minderjährigen macht das der/die Sorgebe-
rechtigte(n)), damit sie durchgeführt werden können.

Kontakt:
Sekretariat Forensische Molekulargenetik

Tel. 03834 / 86 57 40
simona.heise@uni-greifswald.de
anja.klann@uni-greifswald.de

www.medizin.uni-greifswald.de/rechtsmed/

 DNA-ANALYSE



 

Text: Nataliia Savchenko

HARVARD  
ALLEIN ZU HAUS
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Heutzutage bietet das Internet ein großes Spek-
trum von Studienmöglichkeiten an – ein Zertifi-
kat oder sogar einen Abschluss kann man so be-
reits von zu Hause aus erhalten. Darüber hinaus 
hat man die Möglichkeit, von Onlinekursen der 
besten Universitäten und Unternehmen der Welt 
zu profitieren. 

In den letzten Jahren erfreuten sich MOOC-Plattformen (Massi-
ve Open Online Course) immer größerer Beliebtheit. Durch sie 
hat man mit dem Laptop Zugriff auf Wissen zu den unterschied-
lichsten Themen und kann sich neue Kenntnisse in verschiedenen 
Bereichen aneignen. Sogar Universitäten haben bereits begon-
nen, solche Kurse in das Studium zu integrieren. Der Vorteil der 
Online-Education besteht so eindeutig in der enormen Auswahl 
von Kursen, die von herausragenden Universitäten weltweit an-
geboten werden. Natürlich stellt sich aber auch die Frage, welche 
Plattformen am geeignetsten sind und auf welche Kriterien dabei 
außerdem geachtet werden sollte.

EDX
edX wurde 2012 von der Harvard University und dem Massachu-
setts Institute of Technology (MIT) gegründet und ist ebenfalls 
ein Anbieter für hochqualifizierte Online-Kurse, die von den bes-
ten Universitäten und Institutionen der Welt angeboten werden.

Universitäten und Unternehmen: edX bietet Kurse des 
Massachusetts Institute of Technology, der Harvard University, 
der University of Oxford sowie von Microsoft, Amazon Web Ser-
vices und vielen weiteren Partnern an.

Gebühren: Die Bedingungen sind ganz ähnlich wie bei Cour-
sera. Die Preise variieren von Kurs zu Kurs und sind von der Uni-
versität abhängig. 

Tipps und Tricks: Genauso wie Coursera besteht bei edX die 
Möglichkeit einer finanziellen Unterstützung. Ein kleiner Nach-
teil hierbei ist, dass edX nur 90% aller Kosten übernehmen kann. 

UDEMY 

Udemy wurde 2010 gegründet. In nur wenigen Monaten haben 
1000 Dozenten etwa 2000 Kurse zur Verfügung gestellt. 

Besonderheit: Die Besonderheit dieser Plattform liegt nicht 
in den Universitäten, sondern in dem umfangreichen Angebot an 
Kursen. Besonders hilfreich ist diese Plattform für alle, die Interes-
sen im IT-Bereich haben. Aber auch hier gibt es Kurse aus Berei-
chen wie Design, Musik, Fotografie, Lifestyle, Business und mehr. 

Gebühren: Genauso wie bei anderen Kursen gibt es hier unter-
schiedliche Preise, aber es gibt auch Vergünstigungen und zusätz-
lich eine 30-Tage-Geld-zurück-Garantie, was diese Website von 
anderen unterscheidet. 

Tipps und Tricks: Udemy kann man nicht nur zum Lernen, 
sondern auch zum Lehren benutzen. Falls man in einem Bereich 
besonders qualifiziert ist und sich beim Unterrichten sicher fühlt, 
kann man sich als Dozent registrieren und seine Fähigkeiten und 
Interessen mit anderen teilen. Udemy stellt alle Tools zur Verfü-
gung, die man zur Erstellung eines Online-Kurses braucht.

COURSERA
Coursera wurde 2012 von zwei Professoren am Computer Scien-
ce Department der Stanford University gegründet, die ihr Wis-
sen mit der Welt teilen wollten.

Universitäten und Unternehmen: Coursera arbeitet zu-
sammen mit der Stanford University, der Columbia University, 
Google, Amazon Web Services und der Universität Zürich.

Gebühren: Fast alle Kurse auf dieser Plattform sind kosten-
pflichtig, manchmal muss man jedoch nur für das Zertifikat 
bezahlen und der Kurs selbst ist gebührenfrei. Das heißt auf die 
Lernmaterialien des Kurses erhält man kostenlosen Zugriff. 

Tipps und Tricks: Studierende haben selbstverständlich nur 
begrenzte Mittel, um Online-Kurse zu bezahlen. Aus diesem 
Grund bietet die Plattform finanzielle Unterstützung für alle, die 
nicht in der Lage sind, die gesamten Gebühren allein zu tragen. 
Dazu muss man lediglich ein Formular ausfüllen und seine Si-
tuation beschreiben. In vielen Fällen übernimmt Coursera alle 
Kosten. 
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FOTOSTORY

EPISODE 6:  
die heart

Diggie, die kann 
so gut trösten – 
Traumfrau ey.

Willst du 
m1 wife 
sein?

Ja man,  
wir bomben 
alles weg,  

lol.

Heftiges betrayal, wir müssen 
die Hochzeit crashen!

FOTOSTORY

Die missgünstigen Bitches Madita und Margarethe können 
die News nicht glauben und planen einen fetten Komplott.

Ich bin so 
verdammt 

sad, ich muss 
erstmal aufs 
Klo gehen  

und heulen.

Madita ist von dem Foto voll  
embarrassed und raced weg.

Neeein!

Doch Myrte, 
die kleine  

snitch, hatte 
das alles  

vorhergesehen 
und eilte nun 
zur Stelle, um 

M-Boy aus 
seiner sadness 
rauszuhelfen

Mega gerne!

Beach please, sei mal 
nicht so heartbroken!

Da realisiert M-Boy, 
dass Myrte das richtige 

Chick für ihn ist.

Boooom
Die letzten Worte überlassen wir Dir!

Och nö,  
ich werd 

gerade richtig 
zerfetzt.
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JAM JAM JAM
Text: Laura Schirrmeister 

Foto: Jd

Der Wecker klingelt. 6:40 Uhr. Ich nehme mein iPho-
ne in die Hand. Stehe ich jetzt auf? Ich starre auf das 
Display. Nach einigen Sekunden stelle ich einen neu-
en Wecker. Ich drehe mich um und schlafe wieder 
ein. Der Wecker klingelt. 7:30 Uhr. Wieder nehme 
ich mein iPhone in die Hand, denke nach, lege es weg 
und schließe die Augen. Wo ist die Motivation? Rich-
tig, nicht vorhanden. Es ist Donnerstag. Um 8:15 Uhr 
startet die Vorlesung. Muss ich da wirklich hin? Das 
Bett ist viel bequemer und wärmer. Um 7:45 Uhr ver-
suche ich, mich aufzuraffen, und setze mich. Ich habe 
keine Lust. Ich brauche einen guten Jam zum Aufwa-
chen. Ich hielt meinen Weckton bisher für eine gute 
Wahl. Mittlerweile nervt er mich. Morgen von Fynn 
Kliemann – melodisch sehr positiv, eigentlich genau 
das, was ich morgens brauche.

Ich öffne Spotify und tippe auf einen Song: Heroes 
gecovert von Mia. »Wir sind dann Helden für einen 
Tag«, singt Mieze. Wer wäre das nicht auch gern? 
Auch Greifswald hatte einen Helden, den sicher nicht 
jeder kennt!

Song Nummer zwei ist Runaway von Galantis. Ich 
werde richtig wach und möchte wieder Laufen gehen. 
Sobald der Fußbruch abgeheilt ist, werde ich die neu-
en Laufrouten testen!

Die Playlist läuft weiter: »My loneliness is killing me, 
and I, I must confess I still believe…« singt Britney. 
Ich gröle laut mit. Ähnlich dem letzten Karaokeabend 
im Ravic, der mich gut entschärft hat. Ob es unseren 
Redakteur:innen nach der Kneipentour ähnlich ging?

Britney beendet ihren Song und The Fray überneh-
men. Sie fragen sich gerade, wie man ein Leben retten 
kann. Dieser Spur ist auch Friedrich Loeffler vor 120 
Jahre nachgegangen.

Ich schnappe mir iPad und Jacke und stürme zur Tür 
hinaus. 

Monchi schmettert gerade »Wir leben da, wo nie-
mals Ebbe ist« raus. Trotz nicht vorhandener Gezei-
ten kommt das Wasser dennoch aus allen Richtungen. 
Wie das wohl die Fischer in Wieck sehen? Wasser ist 
das kleinste Problem.

Ich bin angekommen, nehme die Earpods aus den 
Ohren. Bewaffnet mit Kaffee überstehe ich auch die-
sen Tag.

GREIFSWELT
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KLARTEXT  
AUF'M KUTTER   

Text: Constanze Budde |  Fotos: Magnus Schult & Jd

Fischerboote und Matjesbröt-
chen gehören zum Stadtbild 
und Lebensgefühl von Greifs-
wald. Über diejenigen, die die-
ses Bild prägen, wissen Studie-
rende hingegen wenig. Grund 
genug, mal nachzufragen, wie 
die Fischer in Wieck ihre Arbeit 
erleben. 

»Eigentlich ist zu dem Thema schon alles 
gesagt«, findet Ulrich Drews von der Fi-
schereigenossenschaft Wieck. Auch sein 
Kollege Björn Michalak geht nur zögernd 
auf die Fragen ein, die wir stellen. »Was 
soll man denn da noch groß sagen? Das 
macht es doch nicht besser.«

Es wird sofort klar: Die Situation der 
Wiecker Fischer ist nicht so rosig, wie 
man es sich auf romantischen Kalen-
derblättern vorstellt, in denen niedliche 
kleine Fischerboote gen Sonnenaufgang 
fahren. Aber obwohl sich durch das bloße 
Sprechen erst einmal nichts ändert, kom-
men Drews und Michalak dann doch ins 
Reden und verfallen dabei immer wieder 
ins Plattdeutsche.

Wieck ist seit jeher ein Fischerdorf, frü-
her gab es dort kaum andere Berufsgrup-
pen. Doch besonders nach der Wende 
haben immer mehr Fischer aufgegeben, 
teilweise aus Altersgründen, zum großen 
Teil aber wegen fehlender finanzieller Mit-
tel. Zu DDR-Zeiten wurde das örtliche 
Handwerk, so auch die Fischerei, von po-
litischer Seite stark unterstützt.

»Damals gab es viel Neid von anderen 
über den guten Verdienst der Fischer«, 
erzählt Drews. »Nach der Wende gab’s 
dann Schadenfreude.« Denn mit dem 
Zusammenbruch des SED-Staats gin-
gen auch die Subventionen aus, der 
Markt wurde größer und umkämpfter, 
die westlichen Fischereibetriebe hat-
ten ihre Absatzmärkte fest in der Hand. 
Mit moderneren Booten hätte man eher 
eine Chance gehabt, der Konkurrenz zu 
begegnen. Doch das Geld fehlte, die Fi-
scher waren zu unsicher, einen Kredit 
aufzunehmen, um sich neue Ausrüstung 
zuzulegen.

»Hätte ich damals gewusst, was ich 
heute weiß, hätte ich mir auch eine golde-
ne Nase verdienen können«, so Drews. 
Aber hinterher sei man ja immer klüger. 
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Heute gibt es eigentlich keinen Nach-
wuchs mehr im traditionellen Fischerei-
betrieb. In Wieck ist der älteste Kollege 
bereits 81 Jahre alt.

In der Regel haben alle Fischer ihren 
eigenen Kutter, mit dem sie rausfahren, 
viele haben außerdem ein kleineres Boot 
für Flachwasser. Zur Ausrüstung der Fi-
scher gehören außerdem Rettungsmittel 
wie Überlebensanzüge und Leuchtfeuer, 
Arbeitswesten, Netze natürlich und Mes-
ser zum Ausnehmen der Fische. Um die 
Arbeitssicherheit zu garantieren, müs-
sen die Fischer alle fünf Jahre ihre Boo-
te einem Stabilitätstest unterziehen. Mit 
dem, was sie mit diesen Booten fangen, 
müssen sie ihren Lebensunterhalt und 
auch die laufenden Kosten für diesen 
Test bestreiten. 

BIO OHNE SIEGEL
Den Fisch holen Drews, Michalak und 
ihre Kollegen aus dem Bodden, aber auch 
Ausfahrten bis in die Ostsee innerhalb 
der drei Seemeilen Zone sind möglich. 
Und obwohl der Fisch der Fischereige-
nossenschaft Wieck frisch vom Boot in 
den Verkauf geht und nicht erst tagelang 
in Netzen hinter einem Trawler hergezo-
gen wird, gibt es für den Wiecker Fisch 
kein Bio- oder Nachhaltigkeitssiegel. 

»Zum einen ist der Erwerb des Siegels 
sehr teuer, das können wir uns nicht leis-
ten«, sagt Björn Michalak. Die Auflagen, 
die zu erfüllen seien, könnten sie nicht 
aufbringen. Ulrich Drews fügt hinzu, dass 
»diese Siegel ohnehin nur Augenwische-
rei sind«. 

Der Otto-Normal-Bürger wisse in der 
Regel nicht, was sich genau hinter den 
Siegeln verberge. Der sehe nur, dass auf 
der Packung Seelachs oder Fischstäbchen 
ein zertifiziertes Siegel draufgedruckt sei, 
und gehe dann davon aus, dass es sich um 
ein gutes Produkt halten müsse. 

» Alles Quatsch« findet Drews. Zwar 
fangen die Wiecker Fischer ihren Fisch 
grundsätzlich mit Stellnetzen, erhalten 
aber keine MSC-Zertifizierung für den 
Fisch, da sich in den Netzen Enten oder 
Schweinswale verfangen könnten. Auf-
grund langjähriger Erfahrung wissen 
Drews und seine Kollegen jedoch, wo 
sie welche Netze auswerfen können. Die 
Maschenzahl bestimmt die Fischgröße, 
die mit dem jeweiligen Netz gefangen 
werden kann. 
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Wie sieht es aber mit der vieldiskutierten Überfischung der 
Meere aus? »Wir mit unseren Booten haben überhaupt nicht 
die Möglichkeit, den Bodden oder die Ostsee leerzufischen«, 
erklärt Michalak. Zum einen könnten sie auf ihren kleinen 
Booten gar nicht die Menge Fisch transportieren, die den 
Bestand ernsthaft gefährden könnte. Darüber hinaus reduzie-
ren sie selber den Fang, um die Preise halten zu können. Ihr 
Absatzmarkt sei einfach nicht groß genug, um tonnenweise 
Fisch zu fangen, den man dann günstig verkaufen könne. 

»Wenn wir den Fisch zu billig anbieten, können wir es 
auch gleich sein lassen«, sagt Drews. Auch bei der Größe 
der Fische müssen sie stets auf die Verkaufsmöglichkeit ach-
ten. Um beispielsweise eine Flunder verkaufen zu können, 
muss der Fisch mindestens 25 Zentimeter groß sein. Ab 27 
Zentimeter nehmen Drews und Michalak die Tiere in den 
Verkauf. Der Fang wird grundsätzlich lebend transportiert 
und im Hafen direkt für den Verkauf vorbereitet – ob als Fi-
let, als Räucher- oder Kochfisch. 

Ulrich Drews schüttelt belustigt den Kopf, wenn er an die 
entsetzten Blicke denkt, die Spaziergänger machen, die die 
Arbeit der Fischer im Hafen beobachten. 

»So ist es nun einmal. Jeder Fisch, der aus dem Wasser 
kommt, muss getötet werden, um gegessen zu werden. Das 
machen sich die wenigsten Menschen aber klar. Leckeren 
Fisch will jeder essen, aber mit dem Töten will niemand  
etwas zu tun haben. Beim Fleisch ist es ja nicht anders«, sagt 
er und winkt dann ab. Noch so ein Thema, über das es sich 
nicht zu diskutieren lohnt. 

SEIN EIGENER HERR
Trotz politischer und ökonomischer Herausforderungen 
können sich die Fischer in Wieck aber keinen schöneren Be-
ruf denken. »Man ist sein eigener Herr«, sagt Björn Michal-
ak. Man kann selber entscheiden, wann man rausfährt, kann 
sich die Zeit frei einteilen. 

Die romantischen möwenumkreisten Sonnenaufgänge 
hat er auch schon oft erlebt. Hin und wieder teilt er ein Foto 
auf seiner Pinnwand bei Facebook. Dann würden Freunde 
oft kommentieren, dass er sicher den schönsten Beruf habe. 
»Aber die Leidenschaft gehört schon dazu«, fügt Michal-
ak hinzu. Schließlich gibt es nicht jeden Tag Caspar-Da-
vid-Friedrich-Bilder vor dem Steuerrad. Man muss auch 
bereit sein, bei tiefen Wellentälern rauszufahren, wenn der 
Regen quer kommt. Seekrank werden die erfahrenen Fi-
scher nicht mehr, aber auch sie müssen sich um ihre Sicher-
heit sorgen. Die Windrichtung und -stärke bestimmen, ob 
sie rausfahren oder nicht. 

Doch auch wenn auf dem Kutter jeder sein eigener Herr 
ist, an Land halten die Fischer in der Fischereigenossen-
schaft zusammen. Man arbeite seit vielen Jahren zuverlässig 
zusammen, erzählt Drews. Manche MitarbeiterInnen seien 
schon seit 25 Jahren dabei. Neben den Fischern gibt es noch 
die MitarbeiterInnen, die in der eigenen Räucherei den Fisch 
räuchern, in der Küche Hering einlegen, hinter den Theken 
in Wieck und in der Greifswalder Innenstadt verkaufen.
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Auch StudentInnen seien immer wieder dabei, um zu hel-
fen, beispielsweise als Helfer beim Pellen oder als Aushil-
fen in der Gaststätte. Nicht zu vergessen, die Mitarbeite-
rInnen, die sich um die Büroarbeit kümmern.

»Die ist in den letzten Jahren auch immer mehr gewor-
den«, sagt Drews. Durch die Europäische Union gebe es 
viele Vorschriften, an die man sich halten müsse, ob nun 
mit oder ohne Siegel. Dazu gehört zum Beispiel die Rück-
verfolgbarkeit des Fischs. Seitenweise Papier muss aus-
gefüllt werden. Zuerst von den Fischern auf den Booten, 
später von der Geschäftsführerin im Büro, um zu bewei-
sen, dass dieser oder jener Fisch auch wirklich aus dem 
Greifswalder Bodden kommt. Ulrich Drews seufzt, Björn 
Michalak verdreht die Augen – sie müssen nichts sagen, 
um auszudrücken, was sie davon halten. 

IN RUHE LASSEN
Was würde verloren gehen, wenn die kleinen Fischer-
eibetriebe nach und nach aufgeben müssen, wollen wir 
schließlich noch wissen. 

»Ganz einfach«, sagt Drews: »Dann gibt es einfach 
keinen frischen Fisch mehr, sondern nur noch Zukauf aus 
China, Japan oder Chile.« Aquakulturen, wie sie beispiels-
weise in Norwegen üblich sind, um Lachs zu züchten, sind 
im Bodden nicht möglich. 

Die Fischer der Fischereigenossenschaft Wieck sind 
darauf angewiesen, das zu fangen, was da ist. Dabei rich-
ten sie sich natürlich nach Schonzeiten und dem saisona-
len Angebot. Der Fisch, der gerade Saison hat, schmeckt 
sowieso am besten, sagt Ulrich Drews überzeugt. »Und 
wenn der Bodden im Winter zufriert, ist das wichtig für die 
Bestände, um sich zu erholen«, fügt er hinzu. Fisch zu ver-
langen, der gerade nicht Saison hat, sei eine sehr bedenkli-
che Unart der letzten Jahre und Jahrzehnte. Aber in einer 
marktwirtschaftlich profitorientierten Gesellschaft ist es 
schwierig mit Qualität oder Sinnhaftigkeit zu argumentie-
ren. Da ist zum Beispiel die Sache mit den Kormoranen, 
die mittlerweile geschützt sind und nicht mehr gejagt wer-
den dürfen. Mittlerweile gebe es am Bodden knapp 2000 
Brutpaare der Seevögel. Jeder diese Vögel frisst ein Pfund 
Fisch pro Tag. 

»Aber uns kommen sie mit Quote und Überfischung«, 
sagt Ulrich Drews ärgerlich. Dabei sei auch das lächerlich. 
Zwischen Warnemünde und Wismar gibt es elf Berufsfi-
scher, die können den Bestand nicht ernsthaft bedrohen, 
wenn sie ökonomisch arbeiten möchten. 

Dass die Fischerkollegen aus Wieck sich mittlerweile 
damit abgefunden haben, sich still zu ärgern, hat auch mit 
dem fehlenden Wählerpotential zu tun. Es gebe einfach 
nicht genug Leute, die eine nachhaltige kleine Fischwirt-
schaft interessiere. 

Warum sich also lauthals darüber aufregen? Die Fi-
scher versuchen, eigene Wege zu gehen, um zu überleben. 
»Wenn die uns einfach in Ruhe lassen, geht’s uns gut«, 
sagt Ulrich Drews zum Schluss. 
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RUN FOR IT
Text: Daniela Obst 

Der Greifswalder Jogger ist meist auf dem 
Ryckweg: Auf der einen Seite des Rycks nach 
Wieck, auf der anderen Seite zurück. Um die 
Leidenschaft mit Abwechslung anzureichern, 
stellen wir euch ein paar alternative Laufstre-
cken vor. Sollten die Streckenverläufe zu weit 
weg von zu Hause sein: Warum nicht einfach 
einen Teil mit dem Fahrrad absolvieren?

DREIZEHNHAUSEN, 
GOLFPLATZ,  
RYCKGRABEN
Eine abwechslungsreiche Strecke für 
Läufer, die ihre Aufmerksamkeit gern 
nach außen gekehrt haben. Auf Höhe des 
Ernst-Lohmeyer-Platzes gelangt man über 
die Bahnschienen zu einer kleinen, blauen 
Brücke, um den Ryck zu überschreiten. 
Von dort aus führt ein Deichweg bis nach 
Wackerow. Das Dorf durchquert man 
Richtung Dreizehnhausen und biegt am 
Ortseingang nach links in den Wald zum 
Golfplatz ab. Letzterer wird dann in ganzer 
Länge passiert, wobei der galante Läufer 
gekonnt den tieffliegenden Bällen aus-
weicht und noch einmal kräftig den Kopf 
einzieht, um eine Autobrücke am Ryck zu 
unterqueren. Wieder an der Oberfläche 
heißt es rechts abbiegen, um abermals un-
ter der Autobrücke abzutauchen und sich 
am Ryckgraben wiederzufinden. Ein wun-
derschöner Trampelpfad führt Richtung 
Heiliggeisthof. Als Rückweg bieten sich 
die Wiesen entlang der B109 (Grimmer 
Landstraße) an. Sobald man die B105 via 
Autobrücke überquert hat, führt sofort ein 
kleiner, baumgesäumter Weg nach rechts. 
Letzterer endet an der Loitzer Landstraße.

FLEISCHERWIESE
Der echte Iron Man baut immer gern eine 
Runde um den Teich in die Strecke ein, 
um die eigene Widerstandskraft gegen 
Mückenschwärme zu stählen. Zum Ge-
wässer kommt man von allen Seiten.

BUCHENBERG
Nachdem man Greifswald über die Loitzer 
Landstraße verlassen hat, führt ein asphaltier-
ter Weg hinauf auf den Buchenberg. Im Wald 
angekommen, muss man sich links halten, um 
nach Helmshagen II zu gelangen. Hier hat man 
einen schönen Blick auf die Stadt. Der Wald 
auf dem Buchberg bietet ambitionierten Ma-
rathonisten auch diverse weitere Strecken über 
Subzow, Dersekow und Grubenhagen.
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LADEBOWER MOOR
Von der Wampener Straße aus führt ein 
Abzweig in den Wald. Umringt von hohen 
Bäumen könnt ihr in der Waldeinsamkeit 
den Tag hinter euch lassen.

VON WIECK  
NACH WAMPEN 
Nachdem die Wiecker Brücke passiert ist, 
geht es flussabwärts bis zum Bodden und 
auf dem Deich entlang zum Ladebower 
Hafen. Die Thomas-Müntzer-Straße lei-
tet den Boddenläufer bis zum Waldrand 
(beim Klärwerk). Nach Wampen findet 
man von hier aus, wenn man sich einfach 
immer rechts hält. Die weitere Strecke 
lässt sich mit einem Strandlauf, einer Dor-
frunde oder einer Odyssee im Maisfeld 
kombinieren.

POTTHAGEN
Industrie und Dorfromantik: Von dem 
Sträßchen »Am Grünland« führt ein 
Fußgängertunnel zum Industriegebiet 
Gorzberg und weiter, über die Schön-
walder Landstraße, zum Industriegebiet 
Helmshäger Berge. Um nach Potthagen zu 
gelangen, muss man sich zur Straße »An 
der Jungfernwiese« begeben (direkt nach 
McDonalds kommt ein Autohändler, nach 
diesem links abbiegen). An der Jungfern-
wiese läuft man zwei Kilometer stur gera-
deaus, bis man die Hauptstraße Pottha-
gens erreicht. Von hier aus eröffnen sich 
dem leidenschaftlichen Waldläufer diverse 
Möglichkeiten, die Strecke fortzusetzen. 
Wer der Hauptstraße nach links folgt, kann 
bei Klein-Schönwalde direkt nach den 
Schienen wieder nach Greifswald zur Me-
tro laufen, immer an den Schienen entlang. 
Oder nach den Schienen weiter geradeaus 
bis nach Groß-Schönwalde joggen und 
von dort aus zur Anklamer Straße (Elisen-
park) oder durch den Eldenaer Wald nach 
Eldena. Von Potthagen aus führt auch ein 
idyllischer Waldweg nach Guest.

PAPPELALLEE
Die Strecke des Ehrgeizes. Kein Bogen drum herum, sondern straff drauf zu: Wer nicht 
gern Kurven joggt, versiert und ohne Abzweige sein Ziel verfolgt und sich nicht gern  
r(ü)yckwärts bewegt, dem sei die Achse Europakreuzung – Rosengarten – Berthold-
Beitz-Platz – Pappelallee – Hainstraße (Eldena) empfohlen. Es geht streng geradeaus. 
Ohne Kompromisse.

»Es wechselt Pein und Lust.  
Genieße, wenn du kannst, 

und leide, wenn du musst.« 
Johann Wolfgang von Goethe

NATURSCHUTZ- 
GEBIET ELDENA 
Lass deiner Seele freien Lauf, um orien-
tierungslos durch immer wieder identisch 
aussehende Waldabschnitte zu irren. Wer 
nach drei Stunden, mit zerrissener Klei-
dung und übersäht von Schürfwunden, 
wieder herausgefunden hat, darf stolz da-
rauf sein, mindestens einen Halbmarathon 
absolviert zu haben. Auf einer Fläche von 
nur vier Quadratkilometern.
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ZUGELASSEN  
FÜR 3 OCHSEN*  

Friedrich Loeffler & sein Erbe in Greifswald

Text: Klara Köhler

Die Friedrich-Loeffler-Straße ist eine der meist befahre-
nen Straße in der Greifswalder Innenstadt, das Friedrich- 
Loeffler-Institut ist einer der größten Arbeitsgeber in der 
Region – doch wer war Friedrich Loeffler eigentlich? Ein 
kurzer Einblick in seine Schaffensgeschichte.

Friedrich August Johannes Loeffler, 1852 in Frank-
furt an der Oder geboren, hätte zu seinen Lebzeiten 
wahrscheinlich nicht gedacht, dass man sich – 120 
Jahre nach ihm – in und um Greifswald noch immer 
an seinen Namen erinnert. Seine Forschung wurde 
aus der Stadt verbannt und er musste seine Ideen 
immer wieder gegenüber Skeptikern durchsetzen.

Seine Geschichte beginnt als Schüler des berühm-
ten Robert Koch. Nach seinem Medizinstudium 
in Würzburg entdeckte er Erreger von Infektions-
krankheiten und machte sich schnell einen Namen 
in der sich damals wandelnden Medizinwelt.
Die Verbindung zu Greifswald begann 1888, als 
Loeffler berufen wurde, Professor an dem neu ge-
gründeten Institut für Hygiene und Geschichte der 
Medizin zu werden. Er ergänzte den fünf Jahre zu-
vor gegründeten Lehrstuhl mit seiner Ansicht der  
Hygiene als Einheit von Mikrobiologie, Virologie 
und medizinischer Umwelthygiene. Noch heute erin-
nert ein Schild an dem Haus der Martin-Luther-Str. 6 
an sein Wirken.

Neben seiner Forschung machte sich Loeffler 
in der Bürgerschaft für eine städtische Kanalisati-
on stark, welche er immer wieder mit dem Ausruf 
»Und gebaut wird sie doch!« verteidigte. Die ei-
gentliche Bauzeit der Abwasseranlage bekam Loeff-
ler aber nicht mehr mit, zu Baubeginn 1913 war er 
bereits wieder in Berlin.

KAMPF GEGEN  
DIE SEUCHE
Der Fluch der damaligen Zeit und die Hauptfor-
schungsaufgabe Loefflers war die sogenannte Maul- 
und Klauenseuche (MKS), die viele Landwirte um 
ihr Vieh brachte. Es musste eine Lösung gefun-
den werden, um gegen die Seuche mit dem unbe-
kannten Erreger anzugehen. Als Anreiz sich dem 
Thema zu widmen wurde 1893 ein Preis in Höhe 
von 3.000 Mark ausgeschrieben. Die Ausbeute 
war kläglich, es wurden nur zehn Schreiben ein-
geschickt, davon nur zwei mit wissenschaftlichem 
Wert. Vier Jahre später stellte der Preußische Land-
tag dem Preußischen Institut für Infektionskrank-
heiten – unter Leitung von Robert Koch – 20.000 
Mark zur Verfügung. Zu Loefflers Glück befand 
Koch sich gerade auf dem Weg zu einer seiner Aus-
landsreisen und stand somit kurzfristig nicht als 
Projektleiter zur Verfügung.

So wurde Friedrich Loeffler die Leitung übertra-
gen. Ihm wurden Labor und Versuchstiere in Ber-
lin gestellt und nach kurzer Zeit konnte er bereits 
sagen, dass alle bisher entdeckten Bakterien als 
Krankheitserreger nicht in Frage kommen. Nach 
einiger Zeit bat Loeffler wieder nach Greifswald 
zurückkehren zu dürfen, um dort die Forschung 
fortzusetzen, so könne er gleichzeitig seinen Pflich-
ten als Professor gerecht werden.

Nach Beginn seiner Arbeit im Institut mitten in 
Greifswald wurden schnell die ersten Proteste laut. 
Die Geruchsbelästigung sei den Nachbarn nicht 
mehr zuzumuten. Als Ausweg wurde ein Gehöft 
außerhalb der Stadt an der Gützkower Chaussee 
gefunden. 

*Kurioses aus der Geschich-
te des FLI: Der größte 

Vorteil von Riems bestand 
darin, dass es sich um eine 

Insel handelt. Der größte 
Nachteil: für die Überfahrt 

mit einem Segelboot 
brauchte man gut 45  

Minuten und man war 
abhängig von Wind und 

Seegang. Nach dem 
Ersten Weltkrieg begann 

der Bau einer Seilbahn zur 
Insel, Tiere und Menschen 
wurden wetterunabhängig 

transportiert und die Gon-
deln der Bahn konnten an 

Land desinfiziert werden. 
Da der Transport der  
Belegschaft oft eine 

Stunde dauerte, mussten 
immer mal wieder auch die 

Viehgondeln für die  
Angestellten genutzt 

werden. Erst 1971 wurde 
der Damm, der die Insel 

mit dem Festland verband, 
eröffnet.
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Mit einem Jahresetat von 30.000 Mark 
wurde es Loeffler weiter ermöglicht, an 
dem Erreger der MKS zu forschen. Doch 
die Forschung blieb bis auf Weiteres ohne 
erkennbare Erfolge und die Zweifel an den 
Vorgängen auf dem Gehöft wuchsen. Der 
sorglose Umgang mit den Erregern und 
mangelnde Sicherheitsmaßnahmen führ-
ten dazu, dass 1905 eine vermehrte An-
steckung an MKS in Pommern registriert 
wurde. Nachdem im folgenden Jahr auch 
der Viehbestand der benachbarten Johan-
na-Odebrecht-Stiftung einen Seuchenaus-
bruch meldete, wurden weitere Vorwürfe 
laut. Neben den landwirtschaftlichen Ver-
einen Pommerns gehörten Veterinärmedi-
ziner, die der modernen Medizin skeptisch 
gegenüberstanden, zu den Kritikern Loeff-
lers Forschung. Nachdem bereits 1906 er-
hebliche Mängel auf dem Versuchsgelände 
an der Gützkower Chaussee festgestellt 
wurden, gab im Februar 1907 das Land-
wirtschafts- und Kultusministerium die 
Anweisung, weitere Forschung auf dem 
Gehöft unverzüglich einzustellen.

DIE IDEE ZUR INSEL
Dass ein Professor für Hygiene versäumt, 
ausreichende Sicherheitsmaßnahme ge-
gen einen Seuchenausbruch zu treffen, 
klingt kurios. Doch auch mit Vorkehrun-
gen wäre es schwer geworden, eine Ver-
schleppung zu verhindern. Um die Jahr-
hundertwende gab es keine Kanalisation, 
die Abwässer liefen zusammen und versi-
ckerten auf den Feldern. 

Für seine Forschung schlug Loeffler 
schon einige Zeit vor der Schließung des 
Gehöfts eine Insel als Versuchsgelände 
vor – nur dort könne eine Isolation garan-
tiert werden. Der erste Vorschlag fiel auf 
die Insel Koos, welche zu dem Universi-
tätsgut Wampen gehört. Doch Koos liegt 
im Bodden und in den seichten Gewäs-
sern gab es Seegrasfischer, durch die eine 
mögliche Verschleppungsgefahr bestand.

Als Alternative stand die Insel Riems 
zur Auswahl. Sie ist kleiner als Koos und 
somit besser zu überblicken. Nur mit 
dem Schiff erreichbar und in deutlich 
tieferem Wasser gelegen, konnte genaus-
tens kontrolliert werden, wer wann die 
Insel erreicht und verlässt. Ein weiterer 
Vorteil war die benachbarte Insel Gro-
ßer Werder, auf der im Sommer das Vieh 
untergebracht werden konnte. Somit war 
die Entscheidung schnell gefällt und im 
Jahr 1910 schrieb Loeffler: »Eure Excel-
lenz berichte ich gehorsam, dass ich so-
fort nach dem Eintreffen einer frischen 
Lympherprobe aus Witkowo am Montag, 
dem 10. Oktober mit den Arbeiten auf 
der Insel Riems begonnen habe.«

Noch bevor die Arbeit auf der Insel 
begann, beschrieb Loeffler zusammen 
mit Paul Frosch den Erreger als ein Vi-
rus, welcher bis dahin nur als Erreger von 
Pflanzenkrankheiten bekannt war. Auf 
der Insel bestand die Hauptaufgabe darin, 
einen Impfstoff zu finden. Als Entdecker 
des ersten tierischen Virus gehört Loeff-
ler bis heute zu den Mitbegründern der 
Virologie.

Auf Riems selber blieb Friedrich Loeffler 
nur drei Jahre als Institutsdirektor, im Jahr 
1913 wurde er als Kochs Nachfolger nach 
Berlin berufen. Kurz darauf starb Fried-
rich Loeffler 1915 im Alter von 62 Jahren. 
Sein Grab befindet sich auf dem Alten 
Friedhof in Greifswald. Das Institut wur-
de zu Loefflers 100. Geburtstag 1952 in 
das Friedrich-Loeffler-Institut umbenannt 
und kehrte nach einigen Namenswechseln 
wieder dahin zurück. So bleibt Loeffler bis 
heute ein Teil Vorpommerns.

TITELTHEMACHAR AKTERE

 VIRUS

Das Wort Virus leitet sich aus dem Lateinischen von 
Schleim, Saft, Gift ab. Viren sind teilweise behüllte organi-
sche Partikel, die aus RNA oder DNA aufgebaut sind – den 
Bausteinen, aus denen auch das Erbgut des Menschen 
besteht. Viren sind per Definition infektiös, da sie zur 
Vermehrung ihres Erbguts einen anderen Organismus, zum 
Beispiel eine menschliche Zelle, brauchen. Somit zählen 
sie nicht zu den Lebewesen. Bei einer Infektion bauen sie 
ihr Erbgut in das des Wirtes ein und nutzen die vorhande-
nen Vervielfältigungsmöglichkeiten.

 MKS

Anzeigepflichtige Viruskrankheit 
bei Rindern und Schweinen, die 
über Kontakt mit infizierten Tieren 
übertragen wird. Nahezu weltweit 
verbreitet, in Deutschland trat die 
letzte Erkrankung 1988 auf. Die 
Seuche äußert sich in einer Fieber-
phase, Rückgang der Milchleistung 
und Aphten-Bildung. Die Infektion 
hinterlässt eine Immunität von bis 
zu 12 Monaten.



Greifswald mag klein sein und die Bürgersteige werden früh hochgeklappt – doch das Nachtleben lohnt 
sich! Damit die moritz.redaktion Arbeit und Vergnügen geschickt miteinander verknüpfen kann, hat sich 
eine Gruppe zusammengefunden, um eine Auswahl der hiesigen Kneipen und Bars zu testen. Für alle ist 
mindestens eine dabei, die bisher unbekanntes Terrain war. Damit auch ihr dabei sein könnt, empfehlen 
wir ein Getränk eurer Wahl, und nehmen euch mit auf unsere moritz.kneipentour. 

REDAKTIONSAUSFLUG  

Gleich 8 um halb 12:  
moritz auf Kneipentour

Text: Redaktion | Foto: Laura Schirrmeister

20:00 WESTEND
»Du kannst auch drinnen rauchen« – ein Satz, der die meisten 
Kneipen in Greifswald treffend beschreibt, Erstis aus dem Wes-
ten Deutschlands zuverlässig überrascht und Nichtraucher*in-
nen regelmäßig die Augen rollen lässt. Im Westend – der ersten 
Station unseres Abends – haben wir dank der frühen Stunde 
freie Platzwahl. Von einer ehemaligen moritz-redakteurin be-
dient, fängt der Abend auf jeden Fall gut an. Die Musik im Wes-
tend bewegt sich irgendwo zwischen 60ern, Bravo-Hits 23 und 
Country: Uns gefällt’s! Die Sofas sind sehr weich und werden 
uns allzu schnell nicht mehr weglassen. So verlieren wir uns in 
Gesprächen über Autobahnfahrten, Anmachsprüche, deutsche 
Dialekte und Lobhudeleien auf den Norden, bevor wir uns dazu 
aufraffen können weiter zu ziehen.

21:30 STEINBECK
Von einer fremden Macht geleitet, landen wir im Steinbeck. Für 
alle, die schon einmal oben in dem hell ausgeleuchteten, reno-
vierungsbedürftigen Raum mit Tischkicker standen und ver-
wirrt wieder gegangen sind: die Kneipe befindet sich im Keller. 
An einer Wand voller leerer Whiskyflaschen führt eine Treppe 
nach unten. Das sehr raucherfreundliche Steinbeck ist ein back-
steinausgekleideter Keller mit einem größeren Hauptraum und 
kleineren Einbuchtungen im Nebenraum, in denen man sich 
ebenfalls niederlassen kann. Es bietet günstige Mate, fruchtigen 
Mexikaner, Kerzen und Dartspieler – allein der Wein ist ein we-
nig wässrig. Eine spontane Umfrage zeigt: Radler liegt deutlich 
vor Alster, Prost und zum Wohl liegen gleichauf. 
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23:00  KULTURBAR
Nächster Halt: Kulturbar und ihr wunderbarer Dielenfußboden 
– die erste Wahl für Nichtraucher. Normalerweise kann man es 
sich zwischen den alten Holzbalken durchaus gemütlich ma-
chen, heute durchkreuzt jedoch eine ü40-Gruppe unsere Pläne: 
Auf unser »Entschuldigen Sie, wir stehen für den Tisch bereits 
seit fünf Minuten an.« wirft uns das ü40-Grüppchen ein dreis-
tes »Is‘ nicht!« entgegen, während sie sich mir nichts, dir nichts 
an UNSEREM Tisch niederlassen. Sprachlosigkeit, Entrüstung, 
das ein oder andere Schimpfwort – und weiter geht‘s. Dabei hät-
ten wir hier so gerne einen Flammkuchen verdrückt!   

23:15 DEJA VUE
Um ein verloren gegangenes moritz.mitglied einzusammeln, 
führt uns die Tour weiter ins Deja. Besagtes Mitglied ist leider 
gerade dabei die Kneipe zu verlassen; es reicht für ein kurzes 
Hallo. Nach einem kurzen Gang durch die Räumlichkeiten der 
verrauchten Kneipe stellen wir fest: Auch hier ist heute kein 
Platz für uns. Die ersten Mädels räkeln sich hier sogar schon auf 
dem Billardtisch, die Räumlichkeiten bieten kleinere Winkel 
und Buchten für ein wenig Privatsphäre. Dennoch ist es sehr laut 
und die Atmosphäre scheint jahrmarktähnlich unruhig.

23:30 GLEICH 8
Für einen kurzen Moment scheint es, als ob uns das Glück ver-
lassen hat: Die dritte Kneipe in Folge ist bis auf den letzten Platz 
besetzt. Da unsere Kehlen aber seit drei Stationen auf Nach-
schub warten, bestellen wir stehend Kurze im überfüllten Gleich 
8 – die Wahl fällt auf Melone, Kirsche, Mexikaner und Pfeffi. 
Runterkippen, schütteln, und wieder raus – ein shot-by sozusa-
gen. Auch im Gleich 8 darf geraucht werden, die Luft ist jedoch 
auch nichtrauchenden Lungen wohlgesinnter als klassische Rau-
cherkneipen.

23:45 MITT’N DRIN
Die große Pommes eines bekannten Döneranbieters unterm 
Arm machen wir Halt im Mitt’n drin auf der Domstraße. Hier 
wird seit ein paar Jahren nicht mehr geraucht, dafür Hemd getra-
gen, und auf Ledersesseln, wie sie in jeder modernen Bar stehen, 
ein Cocktail geschlürft. Auf der Leinwand läuft American Foot-
ball. Wir haben Glück: Nachdem wir uns zunächst auf zwei klei-
ne Tische aufteilen mussten, wird dann doch der Tisch mit dem 
großen Sofa ganz hinten in der Ecke frei. Er liegt direkt gegen-
über den Toiletten und ist mit einem Trinkspiel versehen. »Zie-
hen Sie ein Kleidungsstück aus«, fordert eines der zahlreichen 
Spielfelder. Musikalisch erinnert das Mitt’n drin an eine Groß-
raumdisko: Mittelprächtiger Chart-Remix tönt mit 120 Dezibel 
aus den Boxen. Zu sehr Bar zum Tanzen, zu sehr Disko zum Un-
terhalten – worst of both worlds, könnte man sagen. Highlight 
des Mitt’n drin ist die Cocktailkarte; ein Fächer, der mit vielen 
Cocktails lockt (nach einer ernstzunehmenden Drohung klingen 
die Cocktails »Terminator« und »Grabstein«). Nach zwei, drei 
Drinks ziehen wir weiter.   

00:30 DOMBURG
Für unsere vorletzte Station haben wir die Domburg auserko-
ren, enden soll die Tour ganz traditionell im Ravic. Kaum ha-
ben wir einen Platz gefunden, linst auch schon ein StuPist über 
den Tresen: Greifswald ist einfach zu klein, um unbedarft feiern 
zu gehen. Wie bereits im Mitt’n drin lädt die Musik weniger zu 
Gesprächen als zur rhythmischen Bewegung ein – zwei unserer 
Redakteurinnen nehmen die Einladung dankbar an und wär-
men sich auf ihren Plätzen schon einmal ein wenig auf für später. 
Wir snacken leckere Kartoffelspalten mit Sour Creme und be-
obachten das Tinder-Date am Nachbartisch (die beiden halten 
verdächtig viel Abstand zueinander). Ins Ravic schaffen wir es 
schließlich nicht mehr, denn die eine Hälfte von uns schläft be-
reits im Sitzen, während die andere Hälfte noch zum Tanzen in 
die Mensa weiterzieht.  
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AUGENBLITZE
Text: Charlene Krüger 

Foto: jd

Diesen einen Blick, den hab ich wahrgenommen. Hast 
du gemerkt, dass ich genau das Gleiche wie du gedacht 
habe? Wir haben kommuniziert, ohne auch nur ein 
Wort zu sagen. Da ist etwas in diesem Raum, in dem 
wir uns befinden. Ziemlich stark ist das, was hier in 
der Luft liegt. Ich glaube sogar, die anderen merken 
es auch. Sie merken, dass da irgendwas ist. Zwischen 
uns – dir und mir. Es wäre nicht das erste Mal; nein. 
Eigentlich, ja eigentlich ist es immer so, wenn sich un-
sere Blicke treffen.

Manchmal nur Millisekunden, doch es treffen eine 
Millionen Blitze auf mich ein.

Verrückt wie das so funktioniert zwischen man-
chen Menschen. Wie es über Jahre hinweg immer und 
immer wieder elektrisierend ist. Wie eine bestimm-
te Spannung immer wieder hoch kommt. Ich habe 
manche von »Herzmagneten« oder »Kryptonitmen-
schen« reden hören .

Diese Menschen bewegen uns. Vielleicht lassen sie 
uns Dinge tun, die wir nie von uns gedacht hätten. Sie 
lösen etwas in uns aus. Setzen Energien frei. Es ist fas-
zinierend, dass wir Menschen uns so intensiv mit je-
mandem verbunden fühlen können. So sehr, dass man 
es beinahe knistern hören kann. Dass selbst andere 
spüren, wie zwischen diesen beiden besonderen Men-
schen Energien hin und her fließen.

Alles ist irgendwie miteinander verbunden. Was wir 
ausstrahlen, das bekommen wir auch zurück. Es gibt 
Menschen in unserem Leben, die treffen uns mitten 
ins Herz –  andere nicht mal unser Auge.

KALEIDOSKOP



FREMDE KLÄNGE  
AUS MYSTISCHEN LÄNDERN 

Text: Helen Kopper 

Jedes Jahr im Mai feiert Greifswald die Kultur und Musik aus dem Norden Europas. 2019 steht Island 
im Zentrum der Aufmerksamkeit. Die Band Moses Hightower hat sich bereit erklärt uns etwas über 
ihre Musik und Inspiration zu erzählen. 

Der Nordische Klang – Was ist das ei-
gentlich? Zuerst als kleines Institutsfest 
gefeiert und seit 1991 unter dem Namen 
Nordischer Klang bekannt, lädt das Insti-
tut für Skandinavistik und Fennistik jedes 
Jahr Künstler aus dem Norden ein, um 
uns allen ein Stück der nordischen Kultur 
näher zu bringen. Zu den teilnehmenden 
Ländern zählen nicht nur Schweden, Nor-
wegen, Finnland und Dänemark, sondern 
auch Estland und Island. 

Island übernimmt dieses 
Jahr die Schirmherrschaft. 

Das bedeutet, dass ein Botschafter aus Is-
land nach Greifswald kommen wird, um 
den Nordischen Klang einzuleiten und zu 
begleiten. Für die Studierenden der Skan-
dinavistik und der Fennistik ist das etwas 
ganz besonderes, denn sie organisieren 
das Festival gemeinsam mit ihren Profes-
soren. 

Schon Monate vorher setzen sie sich zu-
sammen und überlegen welche Künstler 
sie einladen möchten. Jeder kann Vor-
schläge abgeben und seine Lieblingskünst-
ler nennen. Aber vor allem liegt es hier an 
Frithjof, einem der Organisatoren. Er reist 
regelmäßig in die skandinavischen Länder, 
um dort auf Festivals und Veranstaltungen 
Künstler anzusprechen und sie zu uns ein-
zuladen. Schon mehrere Stars aus Nordeu-
ropa konnte er anwerben und auch dieses 
Jahr sind viele bekannte Musiker dabei. 

Das Team hinter  
dem Nordischen Klang 

legt viel Wert auf  
Vielfalt und Qualität.  

Sie wollen nicht nur wollen Musiker aus 
verschiedenen Genres für das Fest gewin-
nen, sondern versuchen auch möglichst 
viele Künstler mit einer musikalischen 
Hochschulausbildung einzuladen. 

Und jeder soll das Angebot genießen 
können. Es gibt Orchestermusik, Rock-
konzerte, Theatervorstellungen, Ausstel-
lungen im Pommerschen Landesmuseum 
und Lesungen zur nordischen Geschich-
te. Die Veranstaltungen finden über die 
ganze Stadt verteilt statt. Im Theater, im 
Landesmuseum, im Kulturzentrum St. 
Spiritus, aber auch im Krupp Kolleg und 
in der Aula der Universität gibt es dieses 
Jahr mehrere Veranstaltungen. Ein beson-
deres Highlight stellt dieses Jahr die Band  
Moses Hightower dar, die 2012 schon ein-
mal beim Nordischen Klang dabei waren. 

Die Band besteht aus vier Musikern. 
Dem Gitarristen Daniel Friðrik Böðvars-
son, dem Schlagzeuger Magnús Trygva-
son Eliassen, dem Bassisten und Sänger 
Andri Ólafsson und dem Keyboarder und 
Sänger Steingrímur Karl Teague. Im fol-
genden Interview wollen sie uns ein biss-
chen über ihre Erfahrungen und Erlebnis-
se erzählen. 
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Wann und wie kam eure Band zustande?

Wir hatten schon einige Zeit zusamen Instru-
mentalmusik gemacht, vor allem als Live Band 
für die Isländische Solistin Dísa, als wir uns 
in einer kalten Februarnacht im Jahre 2007 
in Steinis Haus getroffen haben und uns ent-
schlossen haben selber Musik zu schreiben und 
eigene Songs zu performen.

Wie würdet ihr euren Musikstil beschreiben?

Irgendwas in Richtung Popmusik. Man könnte 
es noch genauer beschreiben, aber dann gäbe es 
ein paar Songs von uns die einfach nicht mehr 
ins Genre passen würden. 

Was ist eure Inspiration?

Wir wollen einfach Musik machen, die uns 
zum Singen bringt. Vielleicht auch ein bisschen 
zum Tanzen. Als Bonus versuchen wir immer 
irgendwas zu machen, das wir vorher noch nie 
ausprobiert haben. Wir setzen uns zusammen 
und machen ein bisschen von allem, was natür-
lich von dem beeinflusst wird was wir in unserer 
Freizeit gehört haben. Und daraus ergibt sich 
irgendwann ein neuer Song. Vieles von dem 
könnte man Soul nennen. Vielleicht auch Funk, 
Hiphop oder Jazz. Wir alle haben verschiedene 
Arten von Musik studiert und performt. Daraus 
ergibt sich unser Sound.

Wart ihr schon einmal in Deutschland? 
Was hat euch am besten gefallen oder  
worauf freut ihr euch am meisten?

Ein paar von uns haben relativ lange in Berlin 
und München gelebt aber unser einziger Trip 
zusammen nach Deutschland war, als wir 2012 
beim Nordischen Klang in Greifswald spielen 
konnten. Das war super. Wir freuen uns auch 
schon dieses Jahr wieder zu kommen.

Ihr kommt aus Island. Worauf seid ihr 
besonders stolz?

Auf Vigdís Finnbogadóttir. [ehemalige Präsi-
dentin von Island, das erste weibliche Staats-
oberhaupt der Welt] Und natürlich auf Björk. 

Danke für das Interview! 

Wer jetzt neugierig geworden ist, kann sich schon vor dem Auf-
tritt mit ihrer Musik bekannt machen. Moses Hightower haben  
mehrere Musikvideos auf YouTube hochgeladen und drei Studio-
alben aufgenommen. Der Vorverkauf für das Festival hat bereits 
begonnen. 

Nordischer Klang:
Website: nordischerklang.de

Instagram: @nordischerklang
Facebook: @nokl.hgw

WEITERE INFORMATIONEN

Moses Hightower:
Website: moseshightower.com

Instagram: @moseshigh
Facebook: @moseshightowerofficial
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DIE ABENTEUER  
VON RITTER BALDRIAN 

DER TRAGÖDIE 1. TEIL: SEXISTISCHE KACKSCHEISSE 

Text: Philip Reissner

»Und so schließlich gewann ich das Turnier!«, verkünde-
te Baldrian feierlich. Seine samtige Stimme ergoss sich über die 
Waldstraße wie zerlassene Butter über eine Schüssel Milchreis.

Während seiner Ausführungen gestikulierte er so wild, dass 
sein Pferd nervös wurde, und ahmte  verschiedene Personen mit 
Stimme und Mimik nach, wobei er sein engelsgleiches Gesicht zu 
albernen Fratzen verzog. Doch wann immer ein leichter Wind-
hauch kam, unterließ er augenblicklich jede andere Handlung, als 
sein Gesicht leicht in den Wind zu legen und sich mit der Hand 
durch sein wallendes, goldenes Haar zu streichen.

Knappe Kümmel, von niederem Adel und schlichtem Ausse-
hen, hatte diese Geschichten so oder so ähnlich schon oft gehört 
und bemerkte Lücken in Baldrians Erzählungen.

»Wie genau ist Euer letzter Knappe gestorben, Ser?«, wagte 
sich Kümmel an das Thema heran. Baldrian bedachte Kümmel ei-
nes abschätzigen Blickes und rümpfte seine geradezu perfekte Nase.

»Nun. Es ist über ein Jahr her, dass ich auszog um den 
siebenzüngigen Drachen aus den giftigen Sümpfen zu er-
schlagen. Ein Unterfangen, das, wie uns bekannt ist, von 
Erfolg gekrönt war. Und mein lieber Knappe... wie hieß 
er noch gleich? Jedenfalls. Es war ein strahlender Som-
mertag. Ähnlich wie heute. Und so sprach ich zu meinem 
Knappen... « Kümmel hatte bereits bei der Erwähnung des Dra-
chen aufgehört, den Worten seines Ritters zu folgen und starrte 
geistesabwesend zwischen die Bäumen.

» ...so perfekte Haut, wie aus Porzellan gegossen, ihre 
nussbraunen Rehaugen sahen mich schüchtern an, als ich 
ihr die Rose überreichte, ihr feuriges Haar war zu feinen 
Zöpfen geflochten, noch nie hatte ich ein so schönes Kind 
gesehen.«

Offenbar war Baldrian wieder bei dem Turnier und der Prinzessin 
gelandet. Kümmel fragte sich, welche Gedankensprünge nötig wa-
ren, um von jedem Thema innerhalb weniger Sätze wieder auf das 
Turnier und die verdammte Prinzessin zurück zu kommen.

Plötzlich tauchte ein Waldläufer vor ihnen auf, zielte mit Pfeil und 
Bogen direkt auf Baldrians Kopf. Er war recht klein, in abgewetztes 
Leder und Felle gekleidet, die schulterlangen roten Haare zu dicken 
Knoten verfilzt und das Gesicht unter einer Kapuze verborgen.

»Stehen bleiben!«, schnarrte seine freche Stimme den beiden 
Helden entgegen.

»Ihr seid umstellt! Sofort stehen bleiben und abstei-
gen!« Baldrian und Kümmel hielten an, stiegen aber nicht ab. 
Baldrian rümpfte erneut die perfekte Nase.

»Junge, mach den Weg frei«, blaffte er den Fremden an. 
»Wir sind auf einer wichtigen Mission.« Der Schütze ließ sei-
nen Pfeil von der Sehne schnellen. Um ein Haar hätte er Baldrians 
linkes Auge durchbohrt, wenn sich dieser nicht dank seiner katzen-
haften Reflexe rechtzeitig geduckt hätte. Als sich Baldrian wieder 
gerade setzte, hatte der Schütze schon den nächsten Pfeil an die 
Sehne gelegt. Augenblicklich schossen in diesem Moment weitere 
Gestalten in Leder und Fell aus dem Unterholz hervor. Mit Speeren 
bewaffnet formierten sie sich so, dass die Pferde unmöglich hätten 
ausbrechen können. Direkt hinter ihnen nahm eine weitere Linie 
Barbaren die beiden Helden mit Pfeil und Bogen ins Visier. Nervös 
rutschte Kümmel in seinem Sattel hin und her. Er sah zu Baldrian 
auf, auf den das ganze wenig Eindruck zu machen schien.

Der edle Ritter ließ den Blick herrisch über die Reihen seiner 
Feinde gleiten und verkündete gebieterisch:

»Ich bin der berühmte Ser Baldrian. Mich schickt Kö-
nig Safron höchstpersönlich um seine geliebte Tochter, die 
Prinzessin Umami aus den Fängen schmutziger Barbaren, 
wie ihr es seid, zu befreien. Euer Aufbegehren gegen mich 
ist ein direkter Verrat an der Krone. Und solltet ihr es sein, 
die Prinzessin Umami entführt haben und gefangen halten, 
so wiegt euer Verrat nur um so schwerer!«
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Er ließ die Worte einen Moment sickern, wie Brotkrumen in ei-
ner Kürbissuppe. Die Bogenschützen ließen ihre Pfeile sinken und 
sahen sich verwirrt an. War dieser Baldrian ein mächtiger Hexer, 
dass er in einer Situation wie dieser keine Anstalten machte, sich 
zu ergeben? Oder war er einfach grenzenlos dumm. Genau das 
dachte sich der rothaarige Schütze vor ihnen scheinbar auch und 
ging direkt auf Baldrian zu.

»Hört gut zu, Ihr Narr! Hier gibt es keine Prinzessin-
nen!« Er nahm die Kapuze ab und sah dem Ritter direkt in die 
Augen. Dieser erkannte sie plötzlich wieder. Die Haare verfilzt, 
das Gesicht voller Schmutz, in Fell gehüllt wie ein wildes Tier, 
doch dies war eindeutig das Gesicht, in das er sich verliebt hatte.

»Umami! Liebes Kind! Was ist mit Euch geschehen? 
Was haben diese Männer, diese Tiere, Euch angetan?«

Umami ließ erneut einen Pfeil auf Baldrian losgehen. Erneut 
duckte der sich, scheinbar mühelos, unter dem fliegenden Ge-
schoss hinweg.

»Ich bin nicht Euer liebes Kind! Das ist Sexistische Kack-
scheisse! Und diese Männer haben mir nicht weniger an-
getan, als mir die Augen zu öffnen! Mich aus der Unmün-
digkeit des patriarchalischen Herrschaftssystems des 
Feudalismus zu befreien. Und so wie ich, werden noch viele 
andere befreit werden. Alle Macht dem Volke!«

Und in einem lauten, grölenden Chorus fielen die lästigen Bar-
baren mit ein:

»ALLE MACHT DEM VOLKE!  
ALLE MACHT DEM VOLKE!«

Ritter Baldrian wurde das ganze zu bunt. »Liebes Kind... ich 
meine Prinzessin... ich meine Eure Majestät« das schien ihm 
die angemessenste Anrede für den Moment zu sein, »euer Vater 
vermisst Euch. Eure Mutter, Eure Zofe, sie alle weinen um 
Euch. Seid doch bitte vernünftig.«
Und ein weiterer Pfeil schoss an Baldrians Kopf vorbei.

»Vernünftig? Das einzig vernünftige, was ich je in 
meinem Leben getan habe, war meine Befreiung aus 
diesem erdrückenden Adelsstand. Wie Vieh hätte mich 
mein liebender Vater an den nächstbesten, ich korrigie-
re, den meistbietenden Fürsten, Lord oder...« sie spuckte 
das nächste Wort aus wie ein madiges Stück Apfel »Ritter ver-
scherbelt. Sexistische Kackscheisse!«

Sie machte eine ausladende Geste mit den Armen.

»Hier bin ich frei. Hier wähle ich mir meinen Mann 
selbst. Hier bin ich wirklich meiner Vernunft, und nur 
meiner Vernunft verpflichtet.«

»Und dem gegenseitigen Einvernehmen«, fügte ein anderer 
Waldschrat noch schnell hinzu.

»Und dem gegenseitigen Einvernehmen.« bestätigte 
Umami.

Baldrian rümpfte abermals die Nase, die er langsam gestrichen 
voll hatte. Offenbar war das arme Ding an einem schweren Fall 
weiblicher Hysterie erkrankt. Zweifellos die Folgen von Hunger 
und Kälte, die die Ärmste hier im Wald zu ertragen hatte. Er stieg 
von seinem hohen Ross ab, wobei er sein Haar schwungvoll im 
Wind wehen ließ und ging mit erhobenen Händen auf die Prin-
zessin zu.

»Liebste Umami«, begann er mit wehmütiger Stimme »bit-
te kommt mit mir. Ich könnte es nicht ertragen, Euch hier 
zurück zu lassen. Ich mag mir nicht vorstellen, was Euch 
hier im Wald alles zustoßen könnte.«

Das sollte sie überzeugt haben. Wenn man schon nicht an ihre 
Vernunft appellieren kann, so sollte sie der Charme eines edlen 
Ritters doch überzeugen. Und wer könnte edler sein, als Ritter 
Baldrian?

Die Prinzessin jedoch, grinste nur. Hatte sie Ser Baldrian doch 
noch nie ohne sein Pferd gesehen. Jetzt stand er direkt vor ihr und 
war geradezu winzig.

»Seid Ihr nicht ein wenig klein für einen Ritter?«, 
scherzte sie.

»Sexistische Kackscheiße!«, hörte man da den Knappen 
Kümmel rufen.

Und in diesem Moment traf es den ersten. Der Waldläufer di-
rekt hinter Umami sank mit einem gellenden Schrei gen Boden. 
Hinter ihm stand teuflisch grinsend ein kleiner schwarzer Hum-
mer-Goblin. Ehe sie darauf reagieren konnte, hatte Baldrian Um-
ami auf sein Pferd gezogen. Aus allen Richtungen kamen jetzt 
immer mehr Hummer-Goblins.

Ist das das Ende unserer Helden? Wird sich Umami 
doch noch in unseren stattlichen Baldrian verlie-
ben? Und ist man mit 1,60 m wirklich zu klein für 
einen Ritter? Das alles erfahrt ihr in der nächsten 
Ausgabe von Die Abenteuer von Ritter Baldrian!

FREIER TEXT
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LUISE SCHREIBT

Der Tisch ist für zwei gedeckt, als ich am 
nächsten Morgen ungestüm in die Küche 
gerollt komme. Meine Faust sucht die 
rot-weiß-karierte Decke und die Milch-
kanne macht einen entrüsteten Hüpfer.

»Was soll das?«
»Was soll was?«
Tante Paula scheint mein Ärger kaltzulas-

sen. Seelenruhig schält sie am anderen Ende 
des Tisches Kartoffeln in einen angelaufe-
nen Topf, der mindestens so alt ist wie ich.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass 
es dein Schlafzimmer ist? Von wegen zwei 
Gästezimmer!«

Erst Stunden nachdem ich mich in dem 
Raum eingerichtet hatte, der für unbe-
stimmte Zeit mein Zuhause sein sollte, be-
griff ich. Der silberne Spiegel. Das Doppel-
bett. Das ist kein Gästezimmer.

Tante Paula steht auf, holt ein zweites 
krummes Messer aus einer der Schubladen 
neben dem Herd und drückt es mir in die 
Hand. Dann füllt sie ein paar der Kartoffeln 
in eine große Waschschüssel und stellt sie 
vor mich hin.

»Ich möchte das nicht.«

»Was möchtest du denn? Dass ich dich ins 
Gästezimmer im Obergeschoss trage?« 
Tante Paula setzt sich wieder mir gegen-
über. Ich starre sie schweigend an. Was soll 
ich schon sagen? Ich bin nicht schwach. 
Ich brauche deine Hilfe nicht.

Zum zweiten Mal an diesem Tag habe ich 
das Gefühl, dass sie weiß, was ich denke.

Frustriert greife ich mir eine der flecki-
gen Kartoffeln und beginne sie zu schälen. 
Wann habe ich zuletzt Kartoffeln geschält? 
Im vierten Semester? Ich weiß es nicht. 
Wahrscheinlich ist es länger her. Sara war 
eine so begeisterte Köchin, dass ich an sol-
chen Dingen nie teilgenommen habe. Hätte 
mich damals jemand gefragt, ob ich es für 
selbstverständlich halte, dass sie mindestens 
drei oder vier mal in der Woche mit einem 
warmen Abendessen auf mich wartete, 
hätte ich empört mit »Nein« und einem 
anschließenden Monolog über geschlecht-
liche Gleichberechtigung und Rollenvertei-
lung geantwortet. Dabei habe ich nie auch 
nur einen Gedanken an so etwas gewöhnli-
ches wie Abendessen verschwendet. Ich war 
ja immer in der Klinik. 

Plötzlich begreife ich, dass genau das 
Selbstverständlichkeit bedeutet: wenn 
man an etwas nicht denkt. Mir wird 
schlecht bei der Vorstellung, für wie gut 
ich mich hielt. Bevor ich anfangen kann, 
mich wirklich zu schämen, rutsche ich 
zum Glück mit dem Messer ab und schnei-
de mir in den Finger.

»Scheiße.« Wütend schleudere ich die 
zur Hälfte geschälte Kartoffel auf die karier-
te Tischdecke, als wäre sie allein schuld an 
all meinem Unglück.

Tante Paula schiebt ihren Topf zur Seite. 
»Vielleicht sollten wir erst mal frühstü-
cken.« Kein Wort darüber, dass ich in den 
letzten fünf Minuten mehr auf die Kartoffel 
gestarrt als sie geschält habe. Kein »Hast 
du denn noch nie eine Kartoffel geschält?« 
oder »Komm, ich zeig dir, wie man es rich-
tig macht.« Tante Paula steht einfach auf 
und kramt ein kleines Pflaster aus einer der 
Schubladen.

***

DANN ROLLEN  
WIR MAL 

          Teil 3: Neue Einsichten  

Text: Luise Fechner



Die wenigsten Greifswalder ohne Bezug zur katholischen Gemeinde kennen den Namen des Pfarrer 
Wachsmann. Als Widerstandskämpfer gegen die Nationalsozialisten wurde er am 21. Februar 1944 hin-
gerichtet. In der neu erschienenen Biografie wird von seiner Tätigkeit in Greifswald und von seinen letz-
ten Monaten in Haft berichtet.

An der nach Wachsmann benannten Straße werden die meisten 
schon vorbei gegangen sein und auch an der die Büste, wenige 
Meter vom Audimax entfernt im Schatten des Walls. Unabhängig 
davon, ob oder welcher Konfession man angehört, lohnt sich die 
Auseinandersetzung mit der Person Alfons Maria Wachsmann. 
Aufgewachsen in Niederschlesien, konnte er trotz bescheidener 
Verhältnisse, das Gymnasium besuchen. Nach dem Militärdienst 
im Ersten Weltkrieg, widmete er sich intensiv seinem Theologie-
studium in Breslau, wo er 1921 zum Priester geweiht wurde.

Schon in der Jugend wurde Wachsmann durch Mitgliedschaf-
ten in religiösen Jugendorganisationen für Friedensbewegun-
gen und politische Aufklärung geprägt. Die Zeit als 
junger Pfarrer in Berlin brachte ihm inspirieren-
de Vorbilder, die sich als engagierte Seelsorger 
besonders für die Belange junger Leute und 
Studierender  einsetzten.

ENGAGIERT IN  
DER SEELSORGE
Nachdem er im Januar 1929 seinen Dienst als 
Pfarrer der katholischen Gemeinde in Greifswald 
angetreten hatte, setzte Wachsmann sich auch für 
die hiesigen Studierenden ein. Hans-Jürgen Schumacher 
beschreibt in der Biographie »Am Ende ist das Licht«, dass Pfar-
rer Wachsmann im Waisenhaus einige Zimmer für Studentinnen 
einrichten ließ, in denen sie Unterkunft und Verpflegung erhielten.  

Auch mit den Professoren der Universität stand er in Kontakt 
und war bemüht, diesen immer weiter auszubauen. 
Die Biographie berichtet, dass Pfarrer Wachsmann freundlich 
auf jeden zuging, ungeachtet, ob es sich um Katholiken, Protes-
tanten, Juden oder Atheisten handelte. Nicht zuletzt zugunsten 
eines besseren Kontaktes zur Universität, entschloss er sich mit 
Ende dreißig zu einer Promotion. Mit der Zeit wurde das Pfarr-
haus zu einem Treffpunkt für Professoren und Intellektuelle, die 
über verschiedene Themen diskutierten. Später organisierte 
Wachsmann darüber hinaus religionswissenschaftliche Vorträge 
an der Universität, die regelmäßig ein breites Publikum fanden. 
Wenngleich auch das Religiöse im Vordergrund stand, machte 

Wachsmann auch bei Gebetsstunden aus seiner persönlichen politi-
schen Auffassung kein großes Geheimnis. Wie ihm später im Prozess 
vorgeworfen wurde, verstand Wachsmann es, biblische Texte so aus-
zulegen, dass man zwischen den Zeilen eindeutige Maßstäbe erken-
nen konnte. Den obligatorischen Hitlergruß lehnte er ab und grüßte, 
wie die Biographie erzählt, mit »Grüß Gott« oder »Guten Tag«.

Leichtsinnig, sagten viele –  doch Pfarrer Wachsmann hörte auch 
bei geöffnetem Fenster laut den englischen Sender, der von den Nie-
derlagen der Nazis im Krieg berichtete.  Er war der festen Überzeu-
gung, dass die Nazis früher oder später verschwinden würden, und 

aus seinem christlichen Glauben heraus, ließ er sich weder den 
Mund noch die menschenfreundliche Geisteshaltung 

verbieten. Das Abhören der »Feindinformatio-
nen« betrachtete er als Dienst an der Wahrheit, 

der für ihn immer wichtiger wurde. Proteste 
wie diese machten ihn für die Nationalsozia-
listen zu einem mehr als unbequemen Bürger 
und so wurde er am Fronleichnamstag 1943 
von der Gestapo verhaftet.

Während des Prozesses hatten die Vertei-
digung und Gnadengesuche von Wachsmanns 

Schwester oder dem Bischof keine Chance, 
Pfarrer Wachsmann wurde als »für immer ehrlos« 

erklärt und zum Tod durch das Fallbeil verurteilt.  Beein-
druckend sind die Briefe, die er an seine Schwester Maria aus der 
Haft schrieb. Darin zeigt er sich stets besorgt um die Greifswalder 
Gemeinde, an der er sehr hing, lässt Freunde und Bekannte grü-
ßen und bedauert, ihr Kummer bereitet zu haben. In diesem Jahr, 
70 Jahre nach seiner Hinrichtung, ist die Greifswalder katholische 
Gemeinde darum bemüht, das Andenken zu wahren. Neben der 
Biographie, die das Leben Wachsmanns umfassend aufarbeitet, 
fanden wissenschaftliche Vorträge statt. Am 21. Februar, seinem 
Todestag, erinnerte die Gemeinde mit einer Gedenkstunde, ei-
ner Kranzniederlegung und einer Messe an ihn.  Pfarrer Wachs-
mann hat mit seinem Handeln vielleicht keine Leben gerettet 
oder einen politischen Umsturz bewirkt, doch wo Unrecht Recht 
wird, wird Widerstand zur Pflicht – das hat er bis zur letzten  
Konsequenz gelebt.
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WIDERSTAND AUS ÜBERZEUGUNG
Text: Constanze Budde



Hier ist das Leben ein Wechselbad.
Ein Wechselbad der Gefühle und Launen
Ähnlich wie ein Saunagang

alles scheint normal, entspannt, 
unbedenklich

Dann unglaublich heiß
So heiß, dass man es kaum erträgt.
So heiß, dass man zittert.
So heiß, dass man die Minuten zählt

– nur, dass man jede einzelne  
davon genießt,
als würden sie ewig andauern.

Schlagartig wird es dann kalt.
Ein Sprung ins kalte Wasser.
Unerwartet und schockend  
legt sich die Kälte um uns.
Eine Kälte, von der man befürchten  
müsste, dass sie uns umbringt.

Doch spürt man da etwas.
Während deine Hände nach irgendetwas 
tasten.
Irgendetwas, dass dich halten könnte.
Deine Finger ertasten den Beckenrand.
Der Beckenrand ist eine Konstante.
Er bleibt.
Er ist da.
Er ist ein Kreis, der dich umgibt.
Ein Kreis aus Stein, den niemand je 
kleinkriegt.
Er - und meist nur er – bietet uns Halt 
nach dem Sturz in die schockende Kälte.
Dem übermannenden Ohnmachtsgefühl, 
dass die Kälte ausgelöst hat.

Und dann?
Wenn der Beckenrand dich aus dem 
kalten Wasser gerettet hat?

Dann kannst du atmen.
Dann füllen sich deine Lungen  
mit eiskalter, frischer Luft.
Du kannst den Sauerstoff  
förmlich schmecken.
Und du fühlst dich, als hättest du nie 
zuvor geatmet.
Und auf einmal ist alles so einfach.
Alles scheint so klar.
So ehrlich.
So durchschaut und gemeistert

In diesem Moment sind wir federleicht –
Sind wir frei.

Und dann – als hättest du nichts gelernt – 
führt dein Weg dich wieder in die Hitze.
Diese Wärme, die dich liebevoll umhüllt.
Die Wärme, die sich so geborgen,  
so heimisch anfühlt.
Diese Wärme, die immer mehr  
dein ganzes Dasein umhüllt, ist anders.
Sie verspricht Sicherheit.
Nie hast du zuvor eine solche Wärme 
gespürt.

Wellenartig wird sie heiß.
Heißer, als du sie je empfunden hast.
Sie ist wunderschön und bedrohlich 
zugleich.

Denn wieder wartet die Eiseskälte.
Und du drohst in ihr zu ertrinken.
Obwohl du weißt, dass die Hitze, die dich 
eben noch so wohlig umhüllte, immer 
noch in greifbarer Nähe ist.

Der Beckenrand streckt die Hände  
nach dir aus.
Will dich erneut retten –  
dich aus dem Wasser ziehen.

Will dir helfen, der Kälte zu entrinnen.

Doch jetzt hast du schwimmen gelernt.

Du weißt, wenn du das Becken einmal 
verlässt, gerät dir die Tür zu der Hitze

– zu der Hitze nach der du dich so sehr 
sehnst – außer Griffweite.
Du weißt, dass sie sich dann schließt.
Denn die Kälte
die neue Kälte, die du nicht erahnen 
konntest, gehört zu deiner geliebten Hitze.
Sie werden für immer zusammengehören.
Niemals wirst du die Hitze ohne die un-
glaubliche Kälte erreichen können.

Also setzt du dich auf den Beckenrand, 
der dir noch immer treu zur Seite steht.
Dieser unzerstörbare Kreis aus Stein.
Du sitzt da mit dem Rücken  
zur wohligen Wärme.
Leider wirst du nur von einer schwachen, 
lauwarmen Brise erreicht.
Die Füße immer noch im kalten Wasser
Der Blick starr auf die eisige Flut.

Wird die Wärme dich umhüllen können?
Wird sich vielleicht sogar das kalte Wasser 
erwärmen?
ODER
Wird sich die Wärme immer weiter von 
dir entferne, sodass du sie nie wieder 
spürst?
Wirst du im kalten Wasser erfrieren?

Nein! So viel ist sicher.
Denn der Beckenrand ist unzerstörbar.
Er verhindert dein Ertrinken auch zum 
hundertsten Mal.

HIER
Text: Ann-Kathrin-Dworatzek

Hier ist das Leben ein Wechselbad.
Ein Wechselbad der Gefühle und Launen
Ähnlich wie ein Saunagang

alles scheint normal, entspannt, 
unbedenklich

Dann unglaublich heiß
So heiß, dass man es kaum erträgt.
So heiß, dass man zittert.
So heiß, dass man die Minuten zählt

– nur, dass man jede einzelne  
davon genießt,
als würden sie ewig andauern.

Schlagartig wird es dann kalt.
Ein Sprung ins kalte Wasser.
Unerwartet und schockend  
legt sich die Kälte um uns.
Eine Kälte, von der man befürchten  
müsste, dass sie uns umbringt.

Doch spürt man da etwas.
Während deine Hände nach irgendetwas 
tasten.
Irgendetwas, dass dich halten könnte.
Deine Finger ertasten den Beckenrand.
Der Beckenrand ist eine Konstante.
Er bleibt.
Er ist da.
Er ist ein Kreis, der dich umgibt.
Ein Kreis aus Stein, den niemand je 
kleinkriegt.
Er - und meist nur er – bietet uns Halt 
nach dem Sturz in die schockende Kälte.
Dem übermannenden Ohnmachtsgefühl, 
dass die Kälte ausgelöst hat.

Und dann?
Wenn der Beckenrand dich aus dem 
kalten Wasser gerettet hat?

Dann kannst du atmen.
Dann füllen sich deine Lungen  
mit eiskalter, frischer Luft.
Du kannst den Sauerstoff  
förmlich schmecken.
Und du fühlst dich, als hättest du nie 
zuvor geatmet.
Und auf einmal ist alles so einfach.
Alles scheint so klar.
So ehrlich.
So durchschaut und gemeistert

In diesem Moment sind wir federleicht –
Sind wir frei.

Und dann – als hättest du nichts gelernt – 
führt dein Weg dich wieder in die Hitze.
Diese Wärme, die dich liebevoll umhüllt.
Die Wärme, die sich so geborgen,  
so heimisch anfühlt.
Diese Wärme, die immer mehr  
dein ganzes Dasein umhüllt, ist anders.
Sie verspricht Sicherheit.
Nie hast du zuvor eine solche Wärme 
gespürt.

Wellenartig wird sie heiß.
Heißer, als du sie je empfunden hast.
Sie ist wunderschön und bedrohlich 
zugleich.

Denn wieder wartet die Eiseskälte.
Und du drohst in ihr zu ertrinken.
Obwohl du weißt, dass die Hitze, die dich 
eben noch so wohlig umhüllte, immer 
noch in greifbarer Nähe ist.

Der Beckenrand streckt die Hände  
nach dir aus.
Will dich erneut retten –  
dich aus dem Wasser ziehen.

Will dir helfen, der Kälte zu entrinnen.

Doch jetzt hast du schwimmen gelernt.

Du weißt, wenn du das Becken einmal 
verlässt, gerät dir die Tür zu der Hitze

– zu der Hitze nach der du dich so sehr 
sehnst – außer Griffweite.
Du weißt, dass sie sich dann schließt.
Denn die Kälte
die neue Kälte, die du nicht erahnen 
konntest, gehört zu deiner geliebten Hitze.
Sie werden für immer zusammengehören.
Niemals wirst du die Hitze ohne die un-
glaubliche Kälte erreichen können.

Also setzt du dich auf den Beckenrand, 
der dir noch immer treu zur Seite steht.
Dieser unzerstörbare Kreis aus Stein.
Du sitzt da mit dem Rücken  
zur wohligen Wärme.
Leider wirst du nur von einer schwachen, 
lauwarmen Brise erreicht.
Die Füße immer noch im kalten Wasser
Der Blick starr auf die eisige Flut.

Wird die Wärme dich umhüllen können?
Wird sich vielleicht sogar das kalte Wasser 
erwärmen?
ODER
Wird sich die Wärme immer weiter von 
dir entferne, sodass du sie nie wieder 
spürst?
Wirst du im kalten Wasser erfrieren?

Nein! So viel ist sicher.
Denn der Beckenrand ist unzerstörbar.
Er verhindert dein Ertrinken auch zum 
hundertsten Mal.

HIER
Text: Ann-Kathrin-Dworatzek

Hier ist das Leben ein Wechselbad.
Ein Wechselbad der Gefühle und Launen.
Ähnlich wie ein Saunagang

– alles scheint normal, entspannt, 
unbedenklich.

Dann unglaublich heiß.
So heiß, dass man es kaum erträgt.
So heiß, dass man zittert.
So heiß, dass man die Minuten zählt

– nur, dass man jede einzelne  
davon genießt,
als würde sie ewig andauern.

Schlagartig wird es dann kalt.
Ein Sprung ins kalte Wasser.
Unerwartet und schockend  
legt sich die Kälte um uns.
Eine Kälte, von der man befürchten  
müsste, dass sie uns umbringt.

Doch spürt man da etwas.
Während deine Hände nach irgendetwas 
tasten.
Irgendetwas, dass dich halten könnte.
Deine Finger ertasten den Beckenrand.
Der Beckenrand ist eine Konstante.
Er bleibt.
Er ist da.
Er ist ein Kreis, der dich umgibt.
Ein Kreis aus Stein, den niemand je 
kleinkriegt.
Er - und meist nur er – bietet uns Halt 
nach dem Sturz in schockierende  Kälte.
Ein übermannendes Ohnmachtsgefühl, 
dass die Kälte ausgelöst hat.

Und dann?
Wenn der Beckenrand dich aus dem 
kalten Wasser gerettet hat?

Dann kannst du atmen.
Dann füllen sich deine Lungen  
mit eiskalter, frischer Luft.
Du kannst den Sauerstoff  
förmlich schmecken.
Und du fühlst dich, als hättest du nie 
zuvor geatmet.
Und auf einmal ist alles so einfach.
Alles scheint so klar.
So ehrlich.
So durchschaut und gemeistert.

In diesem Moment sind wir federleicht –
sind wir frei.

Und dann – als hättest du nichts gelernt – 
führt dein Weg dich wieder in die Hitze.
Diese Wärme, die dich liebevoll umhüllt.
Die Wärme, die sich so geborgen,  
so heimisch anfühlt.
Diese Wärme, die immer mehr  
dein ganzes Dasein umhüllt, ist anders.
Sie verspricht Sicherheit.
Nie hast du zuvor eine solche Wärme 
gespürt.

Wellenartig wird sie heiß.
Heißer, als du sie je empfunden hast.
Sie ist wunderschön und bedrohlich 
zugleich.

Dann wartet wieder die Eiseskälte.
Und du drohst in ihr zu ertrinken.
Obwohl du weißt, dass die Hitze, die dich 
eben noch so wohlig umhüllte, immer 
noch in greifbarer Nähe ist.

Der Beckenrand streckt die Hände  
nach dir aus.
Will dich erneut retten –  
dich aus dem Wasser ziehen.

Will dir helfen, der Kälte zu entrinnen.

Doch jetzt hast du schwimmen gelernt.

Du weißt, wenn du das Becken einmal 
verlässt, gerät dir die Tür zu der Hitze

– der Hitze nach der du dich so sehr  
sehnst – außer Griffweite.
Du weißt, dass sie sich dann schließt.
Denn die Kälte,
die neue Kälte die du nicht erahnen  
konntest, gehört zu deiner geliebten Hitze.
Sie werden für immer zusammengehören.
Niemals wirst du die Hitze ohne die  
unglaubliche Kälte erreichen können.

Also setzt du dich auf den Beckenrand, 
der dir noch immer treu zur Seite steht.
Dieser unzerstörbare Kreis aus Stein.
Du sitzt da mit dem Rücken  
zur wohligen Wärme.
Leider wirst du nur von einer schwachen, 
lauwarmen Brise erreicht.
Die Füße immer noch im kalten Wasser.
Der Blick starr auf die eisige Flut.

Wird die Wärme dich umhüllen können?
Wird sich vielleicht sogar das kalte Wasser 
erwärmen? 

ODER
 
Wird sich die Wärme immer weiter von 
dir entferne, sodass du sie nie wieder 
spürst?
Wirst du im kalten Wasser erfrieren?

Nein! So viel ist sicher.
Denn der Beckenrand ist unzerstörbar.
Er verhindert dein Ertrinken auch beim 
hundertsten Mal.

HIER
Gastbeitrag: Ann-Kathrin Dworatzek
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Käsekuchen ist für mich das go-to Rezept, wenn 
ich einen Kuchen zu einem Geburtstag, oder ei-
ner Feier mitbringen soll. Er ist einfach zubereitet, 
braucht nicht viele Zutaten und schmeckt fast je-
dem. Und man kann ihn auf so viele verschiedene 
Arten verändern, dass er nie langweilig wird. Egal 
ob mit Mandarinenstückchen, mit Kecksboden 
oder als russischen Zupfkuchen. Jeder hat seine 
Lieblingsvariante und wie ihr gleich lesen werdet 
kann ihn auch jeder ganz leicht und einfach selber 
zu Hause im eigenen Ofen backen.

KREATIVECKE

1.	 Die Zutaten für den Boden gründlich miteinander verkneten  
	 & in Alufolie wickeln. Dann 1 h im Kühlschrank ruhen lassen.
2.	 Den Backofen auf 180 Grad Umluft vorheizen.
3.	 Quark, Öl, Zucker, Eigelbe & Speisestärke schaumig rühren.
4.	 Die Eiweiße separat steif schlagen und im Anschluss unter  
	 die Quarkmasse heben. Das sorgt dafür, dass der Kuchen  
	 luftig wird und nicht zu trocken. Optional: eine Dose  
	 Mandarinen oder 2 Esslöffel Kakao hinzufügen.
5.	 Den Mürbeteig ausrollen und als Boden und Rand in einer  
	 Springform auslegen. Die Quarkcreme hineingeben und  
	 glatt streichen. 
6.	 Den Kuchen für 50-60 Minuten auf der vorletzten Schiene  
	 backen. Den garen Kuchen im Anschluss im geöffneten,  
	 ausgeschalteten Ofen auskühlen lassen. Das kann ein paar  
	 Stunden dauern und sorgt dafür, dass der Kuchen  
	 aushärtet. Danach ist er zum Verzehr bereit.
 

Viel Spaß beim Backen!

ZUBEREITUNG

 
KlassischerKäsekuchen

Du hast auch eine kreative Idee, dich in unserem Magazin ein-
zubringen? Ein Rezept, einen literarischen Text, ein Spiel etc.? 
Dann sende uns deinen Vorschlag an: 
magazin@moritz-medien.de

KREATIVECKE

Zutaten
Für den Boden/Rand:

250g Mehl
125g Butter
1 Prise Salz
30g Zucker
1 Eigelb
2 Esslöffel Wasser

Für den Kuchen:

750g Quark (20%ig)
70g Sonnenblumenöl
300g Zucker
3 Eigelbe
40 Speisestärke
3 Eiweiße

Text: Helen Kopper
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REZENSIONEN

FilmTheater

WASSER WICHSEN 
 WUT

Text: Veronika Wehner

Subjektive Wertung:                            .    
»Riot Days - Tage des Aufstands« von Masha Aljochina 

 Januar 2019 Vorpommern Theater Greifswald

Masha Aljochinas Augen sind ein bisschen gerötet. Sie blickt ins 
Publikum. Gerade spritzte die Gruppe noch Wasser ins Publikum, 
jetzt ist alles ruhig. An der Bühnenrückwand sieht man Aufnah-
men von einem Gefängnis im Winter. Ein sogenanntes sibirisches 
Besserungslager in dem das Pussy Riot Mitglied zwei Jahre als po-
litische Gefangene verbracht hat, nachdem die Gruppe mit einer 
Protestaktion in einer Moskauer Kirche internationale Aufmerk-
samkeit erlangte. Im Januar war Pussy Riot in Greifswald zu Gast 
und stellt Aljochinas Buch über die Zeit in einer aufwühlenden 
Bühnenshow dar und die erzählt alles. Von den ersten Protestplä-
nen gegen die Regierung Putins und Klerus bis zur Lagerhaft. Auf 
der Bühne stehen vier Mitglieder von Pussy Riot. Was jetzt folgt 
ist eine Collage aus rezitierten Passagen der Emotionen und Er-
eignisse. Die werden, mal anklagend im Chor geschmettert, mal 
getanzt, untermalt mit Saxophon, Synthesizer und Schlagzeug  – 
immer mit Videos der Ereignisse und deutschen Untertiteln be-
gleitet. Die Bedrohung durch den russischen Justizapparat wird 
aus der Perspektive der angeklagten Künstlerin hektisch und be-
klemmend dargestellt. Die Empörung von Regierung, Kirche und 
des Patriarchats gerät zu einer narzisstischen Autoerotik – darge-
stellt durch live Onanie auf der Bühne. Wer ein Theaterstück er-
wartet wird enttäuscht sein. Denn das ist kein Stück. 

»Das ist ein Punk-Manifest!« 

Lässt man sich aber auf die Darstellung ein, erhält man die vol-
le Dröhnung des Widerstands. Die Wut auf das System, den 
Schmerz der verlorenen Schlacht und vor allem den Mut gegen 
Unrecht aufzustehen. 

Ein Interview mit Aljochina findet  
ihr auf webmoritz.de.

BESTES DEUTSCHES 
MÄRCHEN SEIT GRIMM

Text: Jd

Subjektive Wertung:                            .    
»Schneeflöckchen« | Drehbuch: Arend Remmers 

 September 2018  | Action-Komödie | 120 min 

Anarchie herrscht auf den Straßen Berlins. Rache ist die einzige 
Erlösung. Tan (Erkan Acar) und Javid (Reza Brojerdi) sind auf der 
Jagd nach Winter (Gedeon Burkhard) und auch Eliana (Xenia As-
senza) möchte Vergeltung. Doch eigentlich handelt der Film vom 
Drehbuch eines Zahnarztes (Alexander Schubert). 

Was der Regisseur Adolfo J. Kolmerer und seine tollkühne 
Crew hier auf die Beine gestellt haben, bringt dem lange für tot 
gehaltenen deutschen Kino endlich wieder Glanz und Gloria. 

Auf der Metaebene setzt sich das Werk in postapokalyptischer 
Atmosphäre mit den Motiven Gewalt, Superheldentum und Ro-
land Barthes Theorie Der Tod des Autors auseinander. 

»Solange es mir schmeckt, kann das  
von mir aus Robocob gezüchtet haben.« 

Wortwitz, Blut und Alltagshumor geben dem Ganzen eine eigene 
Note. Man möchte meinen in einem Tarantino Streifen zu sitzen. 
FSK 16 ist auf jeden Fall gerechtfertigt. Und dennoch: die unge-
wöhnliche Kapiteleinteilung und die witzigen Rekursionsmomen-
te führen zu einer Kaskade an Lachern. 

Sicher ist der Film nichts für schlichte Gemüter. Rasant und 
unvorhersehbar verlangt er dem Zuschauer so einiges ab. Auch 
Themen wie Faschismus, Ausländerfeindlichkeit und Fundamen-
talismus werden nicht gescheut. Aber genau das macht Schnee-
flöckchen aus: ein cleveres Chaos, serviert mit viel Mindfuck. 

Was Hyper-Electro-Man in dem Werk zu suchen hat, wer der 
Engel Schneeflöckchen ist und wie großartig ein Auftritt Gottes 
sein kann, empfehle ich jedem selbst herauszufinden. Brutal, span-
nend, originell: am Ende ist der Film einfach nur geil!
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OLDIES BUT GOLDIES

Buch Musik

EIN MODERNER  
WIDERSPRUCH

Text: Aaron  Jeuther

Subjektive Wertung:                            .    
»Unverfügbarkeit« von Hartmut Rosa  

 4. Dezember 2018 | 19,00€  € | Verlag: Residenz 

Ein Widerspruch durchkreuzt unsere Suche nach einem gelun-
genden Leben: Einerseits strebt der moderne Mensch danach, 
die Welt sichtbar, erreichbar, beherrschbar und nutzbar zu ma-
chen, kurz: über sie zu verfügen; andererseits sind es jedoch 
jene unverfügbaren Resonanzerfahrungen, nach denen sich der 
Mensch sehnt: jene Erfahrungen, die intrinsisch wertvoll sind, 
die einen ehrlich berühren und bewegen. In dieser Spannung 
zwischen Verfügbarkeitswunsch und Resonanzsehnsucht ist 
der Mensch gefangen – und an ihr frustriert er. So lautet die The-
se des Soziologen Hartmut Rosa in seinem Essay Unverfügbar-
keit. In feiner Prosa veranschaulicht Rosa, was er damit meint: 
Ein Dating-Algorithmus scheint die Partnerwahl berechenbar, 
ja verfügbar zu machen; umso frustrierender, wenn man merkt: 
Die Liebe entzieht sich dieser Logik, bleibt unverfügbar, lässt 
sich nicht einfach herbeirechnen – und das ist gut so, denn: eine 
vollständig verfügbare Welt wäre eine stumme Welt. Von der 
Liebe, über Reisen, Konzerte und Bücher hin zur Studienwahl: 
Hartmut Rosa legt überzeugend und mit scharfer Beobach-
tungsgabe dar: Selbst in einer Gegenwart, in der die Versprechen 
der Welt nur einen Klick entfernt, in der alles verfügbar zu sein 
scheint, entziehen sich die intrinsisch wertvollen Erfahrungen 
unseres Zugriffs; sie lassen sich weder künstlich herstellen noch 
in Warenform überführen – kurz: sie bleiben unverfügbar. Das 
Einzige, was wir tun können, ist für jene Momente erreichbar zu 
bleiben – oder in den Worten des Rappers Curse: 

»All die großen Anekdoten könn‘ pas-
sier'n, wenn wir kapier'n, dass wir nicht 

alles kontrollier'n.«  

GUT  
GEALTERT

Text: Laura Schirrmeister

Subjektive Wertung:                            .    
» Wish You Were Here « von Pink Floyd 

 Release-Datum: 1975 | Harvest Records EMI

Vor sieben Jahren stieg ich in das Auto meines Vaters und 
fragte ihn verwirrt, was er denn für seltsame Entspan-
nungsmusik höre. Heute diskutieren wir regelmäßig, wel-
ches Lied des Albums nun besser ist: Wish You Were Here 
oder Shine On You Crazy Diamond.
Fast 44 Jahre ist es her, dass Pink Floyd Wish You Were 
Here veröffentlichte. Es wurde seinerzeit stark kritisiert, 
doch gilt heute als Klassiker der Rockgeschichte. Durch-
zogen von Synthesizern, (Akustik-)Gitarren, tiefgehenden 
Texten und großartigen Stimmen bietet die Platte fünf 
Songs, die direkt ineinander übergehen. Dazu gehört das 
von vielen als »bester Song aller Zeiten« bezeichnete Shi-
ne On You Crazy Diamond, das in die Parts 1-5 (Song 1) 
und 6-9 (Song 5) geteilt ist. Dazwischen liegen Welcome 
to the Machine, Have a Cigar und Wish You Were Here. 
Die ersten beiden Songs kritisieren die schon damals auf 
Absatz orientierte Musikindustrie. Während in allen Songs 
die Bandmitglieder sangen, hört man in Have a Cigar die 
Stimme von Roy Harper und die berühmte Textstelle 

»The band is fantastic, that is really 
what I think, Oh, by the way, which 

one‘s Pink?«.
Der Song Wish You Were Here ist Syd Barrett gewidmet 
und behandelt das Thema der Entfremdung von der ei-
genen Person. Der Band ist der lyrische Spagat zwischen 
Kritik und Hommage gelungen, der zusätzlich melodisch 
spektakulär untermalt wird. Die Frage nach dem besten 
Song? Beide sind fantastisch, so wie das Album.
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Wieder einmal gibt es in diesem Heft für euch ein wenig Rätselspaß, um sich die 

Zeit in und außerhalb der Universität zu vertreiben. Sobald ihr die hellgraue Zah-

lenkombination des Sudokus entschlüsselt habt, wisst, welcher Ort sich hinter 

dem Bild verbirgt, oder das Lösungswort des Gittermoritzels herausgefunden habt 

(jede Antwort zählt), könnt ihr uns eure Antworten sowie euren vollständigen Na-

men unter dem Stichwort »Moritzel« an folgende E-Mailadresse schicken: 

magazin@moritz-medien.de

BILDERMORITZEL

http://tiny.cc/moritzpodcast

SONNTAG ALLE ZWEI WOCHEN
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ZAHLENMORITZEL 
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MORITZEL

1. 2. 3. 4.

1. 9 2. 4

3. 5. 6. 7.

5 4.

8. 5.

1 2

6. 8 9. 6

7. 3

7

8. 10.

9.

10. 10

GITTERMORITZEL

WAAGERECHT
1.	 Umwälzung ohne R, die Arten entstehen lässt
2.	 Hat die Staatsdelegation sowohl im, als auch auf dem Auto
3.	 Leichtmetallkofpbedeckung mit maximalem  

 Weltverschwörungsschutz
4.	 Alexander Graham Bells ungehörter Seemannsruf
5.	 Stadt, die man im Palindrom findet
6.	 Dem Stuhl zugehörig
7.	 Aztekenwaffen aus Obsidian werden ohne Frikativ zu 

einem Satanischen Ritual (2 W) 
8.	 Absolut Relativ
9.	 Reitervölker die plötzlich da waren
10.	 Physiker waren gespannt auf seine neue Entdeckung

*Die Kinokarten gelten für alle Aufführungen des CineStar Greifswald, 
außer Vorpremieren, 3D-Filme und die Vorführungen am »Kinotag« 
Dienstag. 

LÖSUNG: 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

DIESES MAL ZU GEWINNEN
2 x 2 Kinokarten im Cinestar Greifswald* 

1 Buch »Pullern im stehen« von Fil

Einsendeschluss: 1. Mai 2019 

SENKRECHT
1.	 Gut für Autoreifen, schlecht für Pompeji
2.	 Chemisch bindender Nachtvogel
3.	 Der Archetyp
4.	 Sah Goliath, nachdem er mit dem Stein getroffen wurde
5.	 Hatte einen Draht zur Physik
6.	 US-amerikanische Garagenfrucht, die nunmehr durch 

mexikanische Niedriglohnarbeit wächst
7.	 Ein Fluss und eine Konjunktion
8.	 Makes Britain Great
9.	 Gasriese, auf dem Mitte der 2000er Knausrigkeit erotisch 

anziehend war
10.	 Wollen auch Wiecker Kunden lieber nicht sehen

LÖSUNGEN DER AUSGABE MM138
Sudoku: 152874639

Bilderrätsel: Bahnhofstraße / Erich-Böhmke Straße

Kreuzmoritzel: Abttreibung

Schreibt uns, wann ihr den Gewinn abholen wollt bzw. in welchen Film 
ihr gehen wollt.

GEWINNER*INNEN DER AUSGABE MM138
Heike Kracht (CD »Urbane Camouflage«)

Leonie Vogelsang (2 Kinokarten)

Steffen Dirks (2 Kinokarten)
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TREU  
BIS IN DIE 

RENTE
Interview & Foto: Teresa Otsa

Jutta Pompöse

Steckbrief

Name: 	 Jutta Pompöse,  
	 geb. Scheunemann 
Alter: 	 60 
Herkunft: 	 Greifswald 
Beruf: 	 seit 2006 Inhaberin  
der Reifen- und Vulkanisierwerkstatt

Wo sind wir hier?

In meiner Werkstatt. Die gibt es schon seit den 
30er Jahren und 1963 hat mein Vater sie über-
nommen. Vorher war das hier ein Opel-Auto-
haus.  Mein Vater kam damals im Krieg aus Po-
len und hat in dieser Werkstatt 1940 angefangen 
zu lernen und hat dann 1953 seinen Meister 
gemacht und 1963 hat er das übernommen.  Ich 
bin in diesem Betrieb groß geworden. 

Was machen Sie?

Ich bin Reifenmonteur und Vulkaniseur, das 
heißt, ich darf auch reparieren. Das darf nur ein 
Vulkaniseur. Hauptsaison ist bei mir im Frühjahr, 
wenn die Sommerreifen drauf kommen, und im 
Herbst die Winterreifen. Dann fange ich mor-
gens um dreiviertel sieben an und höre abends 
um halb sechs auf. Und wenn ich da noch nicht 
fertig bin, dann wird der Schreibkram eben 

noch länger gemacht. Ich bin ein Einmannun-
ternehmen. Zwischendurch gibt es dann noch 
ein bisschen Frühstück, ohne Frühstück geht 
bei mir gar nichts. Jetzt im Winter kommen 
kaum Kunden und dann ist es manchmal lang-
weilig. Im Sommer kommen auch mal Kunden 
mit einer kaputten Luftmatratze, einem platten 
Ball oder einer Schubkarre. Im Winter kommt 
höchstens mal ein Schneeschieber. Ansonsten 
muss ich jetzt warten, bis es Frühling wird.

Wie hat alles angefangen?

Ich bin hier aufgewachsen. Und was habe ich 
gemacht damals, ohne Handy? Ich habe mei-
nem Vater in der Werkstatt geholfen und dabei 
viel gelernt. Eigentlich habe ich Arzthelferin, 
also medizinische Fachangestellte gelernt. 1979 
habe ich mein erstes Kind bekommen. Und wie 
ist es mit Krippenplätzen? Schlecht. Also habe 
ich meine Tochter mit runter genommen und 
hier in der Werkstatt gearbeitet. 

Auf was möchten Sie nicht verzichten? 

Auf meine Familie. Ich bin hier ganz alleine. 
Kann aber meinen Mann anrufen. Er ist seit kur-
zem Rentner und ist gleich nebenan. Und wenn 
mal ganz schwere Sachen kommen oder ich 
nicht klar komme, dann ist er sofort da.

Wie stellen Sie sich ihre Zukunft vor?

Gesund bleiben. In einem Monat werde ich 61. 
Und dass ich, solange der Betrieb noch läuft, hier 
arbeiten kann. Ich verdiene zweimal im Jahr mein 
Geld: Im April & Mai und dann nochmal im Ok-
tober & November. Und davon muss ich leben. 
Mitte Dezember weiß ich, ob ich das nächste 
Jahr überlebe, so ungefähr. Aber ich habe so viele 
treue und liebe Kunden, die ich nicht im Stich 
lassen möchte, deshalb hangele ich mich von 
einem Jahr zum anderen. Wenn es irgendwann 
nicht mehr gehen sollte, dann muss ich eben bei 
Zeiten in Rente gehen, wenn auch ungern. 

Was gefällt Ihnen an Greifswald?

Es ist meine Heimatstadt. Ich kenne sie in- und 
auswendig, es ist dicht am Wasser. Man kann 
überall spazieren gehen, es ist überall grün. Man 
ist schnell auf Rügen, Usedom usw. Um den 
Markt herum ist wenigstens noch so ein biss-
chen was alt geblieben. 

Woher kommt der Name Pompöse?

Mein Schwiegervater kommt aus Polen und da-
her kommt auch der Name. 

Danke für Ihre Zeit.
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WARME  
GEDANKEN
Text: Constanze Budde 

Es ist Winter. Die Heizung ist kaputt. Art und ich hocken bei 
Tee und Schokolade in der WG-Küche und lernen für Kultur-
wissenschaft.

»Fuck, ist das kalt«, brüllt Motz als Begrüßung. 
»Komm in unsere Semiosphäre, hier ist warm«, sage ich.
»Bist du verrückt?«, protestiert Art. »Wir können ihn 

nicht in den Kern eindringen lassen. Wir brauchen ihn als Pe-
ripherie!«

Motz schüttelt fassungslos den Kopf. »Watt? Ihr habt sie 
doch nicht mehr alle!«

»Sag das nicht. Wir fühlen uns in unserem semiotischen 
Raum sehr wohl«, behauptet Art. 

»Noch viel besser; uns ist warm!«, füge ich hinzu.
»Dann will ich auch in diese Semi…«, sagt Motz und pus-

tet sich warme Luft zwischen die Hände.
»Das geht nicht«, sagt Art. »Nur weil du nicht Teil des 

Kerns bist, sondern von der Außenwelt versuchst, ins Zen-
trum der Semiosphäre vorzudringen, ist uns hier drinnen 
warm.«

»Hä?« 
»Ist doch ganz klar: Art und ich bilden ein in sich geschlos-

senes System, in dem weitestgehend Homogenität herrscht. 
Unser Konstrukt zeichnet sich durch eine gemütliche warme 
Welt aus, die sich von der kalten Realität, aus der du eindrin-
gen willst, deutlich abgrenzt. Dadurch entsteht Kommunika-
tion, sprich Reibung.«

»Okay«, sagt Motz gedehnt.
»Du bist als Teil der Grenze ein wichtiger struktureller Ort, 

der das Wesen unserer Semiosphäre bestimmt. In der zwei-
sprachigen Grenze werden die äußeren Mitteilungen in die in-
nere Sprache übersetzt und umgekehrt«, referiert Art weiter. 
»Wenn du in unseren semiotischen Kern eindringst, ist die 
Grenze und damit die Semiosphäre futsch!«

»Das ist doch aber ein Konstrukt. Nur heiße Luft!«
»Ist sinnvoll, wenn es kalt ist«, sage ich.
»Ich glaube, ihr wollt nur nicht eure Schokolade mit mir 

teilen.«
Er schnappt sich die Tafel Schokolade und rennt damit den 

Flur hinunter. Art und ich jagen hinterher. Kurz darauf liegen 
wir erhitzt und atemlos auf dem Fußboden an der Grenze zwi-
schen Realität und Semiosphäre.

»Vielleicht sind Gedankenkonstrukte doch ganz prak-
tisch«, gibt Motz zu.  
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